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  Prolog


  


Regen prasselt auf die Trauergemeinde. Mit aufgespanntem Schirm steht der Pfarrer vor dem offenen Grab. Sein Talar weht im Wind. Die hagere Gestalt erinnert mich an Mary Poppins, bevor sie in die Lüfte gehoben wird. In den Bäumen hocken Krähen. Es ist ein Traum von einer Beerdigung.


  „Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen.“


  Sabine entkommt ein Schluchzer. Als ich ihr von der Seite einen bösen Blick zuwerfe, zieht sie schuldbewusst den Kopf ein.


  „Ach, es ist halt so ergreifend!“, entschuldigt sie den Ausrutscher. „Außerdem hast du gesagt, es sei gut fürs Geschäft, wenn wir Mitgefühl zeigen.“


  „Pst!“, macht jemand aus den vorderen Reihen.


  „Dabei weißt du ganz genau, dass wir bei Beerdigungen nicht gern gesehen sind, weil wir anscheinend immer unangenehm auffallen. Man sollte uns hier gar nicht zulassen“, spricht sie ungeniert weiter.


  „Pssst!“


  „Sorry.“ Sie lässt den Blick über den Friedhof schweifen und zieht dabei den Schirm, den sie hält, über meinem Kopf weg.


  „Mensch, pass doch auf, ich werde ja ganz nass!“


  „Keine Bullen weit und breit“, sagt sie, ohne sich darum zu kümmern, dass ich noch immer im Regen stehe. „Zumindest keine in Uniform.“


  Energisch packe ich den Griff und zerre den Schirm wieder über meinen Kopf. Sie drückt sich näher an mich. Sabine zittert, was wahrscheinlich an ihrem hauchdünnen Kleidchen liegt und an den Riemchensandalen, durch die das Regenwasser fließt. Auch mir krabbelt die Kälte die Beine hoch.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, Sabine. Sie können uns nichts anhaben. Ich bin unschuldig, es war kein Mord“, sage ich, während der Pfarrer was vom schweren Verlust eines guten Menschen erzählt. „Pah!“, entkommt es mir ungewollt, aber umso lauter.


  Zornige Mienen schießen zu mir herum. Sabine grinst, gönnt mir die Blamage.


  Demütig senken wir die Köpfe.


  Ich tripple von einem Fuß auf den anderen. Es ist arschkalt. Ich wünschte, wir wären daheim geblieben. Aber gleichzeitig weiß ich auch, dass es nötig ist. Ich muss sicher gehen, dass der Sarg auch tatsächlich in die Grube gelassen wird.


  Sabine tut es mir nach und wir trippeln zu zweit, haben anscheinend die gleiche Melodie im Ohr. Wenn ich auf unsere Füße blicke, ist unser kleines Tänzchen, das Sabine mit einem flotten Sidestep beendet, fast hübsch anzuschauen.


  Jemand räuspert sich laut. Hat wahrscheinlich Halsschmerzen von der Kälte. Ich möchte betonten, wir haben Anfang Mai!


  „Die Wetterfrösche haben auch keine Ahnung“, sage ich.


  Es prasselt noch lauter.


  „Wer?“, fragt Sabine.


  „Die Wet-ter-frö-sche!“


  „Kenn’ ich nicht.“


  „Bist du taub? Die Wetterfritzen aus dem Fernsehen, die von gelegentlichen leichten Schauern gefaselt haben. Diese Flitzpiepen!“


  Als habe wer den Wasserhahn zugedreht, verebbt der Regen, ein Sonnenstrahl fällt auf die aufgeschüttete Erde. Es ist mucksmäuschenstill. Als ich aufblicke, hat sich die 30-köpfige Trauergesellschaft geschlossen zu uns umgedreht, sogar der Pfarrer, dem der beseelte Ausdruck aus dem Gesicht gewichen ist, schaut zu uns herüber.


  Schnell fummle ich ein Tempo aus meiner Manteltasche und presse es mir auf den Mund. „Was für ein Verlust! Unfassbar!“, jammere ich wie ein orientalisches Klageweib.


  Wir haben großes Glück, denn die Trauernden packen ihre Messer und Fäuste wieder ein, und der Pfarrer kann endlich diesen wundervollen Satz sprechen, bei dem ich regelmäßig eine Gänsehaut kriege. „Asche zu Asche, Staub zu Staub.“


  „Schön, nicht?“, findet auch Sabine.


  „Ich muss noch zu einem anderen Grab“, flüstere ich.


  Natürlich hat meine beste Freundin den opulenten Rosenstrauß hinter meinem Rücken längst entdeckt, er ist nun wirklich nicht zu übersehen, obwohl ich ihn vor den anderen Trauergästen tunlichst versteckt halte. Sie zieht ein moralinsaures Gesicht wie meine Musiklehrerin, die der Meinung war, ich tauge nicht einmal fürs Triangelspiel.


  „Für wen sind die denn?“


  Ich tue überrascht. „Och, die …“


  Sie ringt nach Luft.


  „Doch nicht für etwa ihn? Rosen? Für das Schwein?“, hallt es so weit über den Friedhof, dass sogar die Krähen in den Bäumen verstummen.


  „Ruuuhhee!“, plärrt der Pfarrer mit hochrotem Kopf. „Ruhe! Verdammt noch mal!“ Wütend stampft er mit dem Fuß auf. Das hölzerne Podest, auf dem er steht, knarrt entsetzlich, fängt zu schaukeln an, bis es schließlich polternd in sich zusammenfällt. Der Pfarrer gerät ins Straucheln, rudert mit den Armen. Die Trauergemeinde zuckt einhellig zusammen, als er vor aller Augen wortlos nach vorne kippt und – den Regenschirm noch immer fest umklammert – hinab ins offene Grab fällt.


  Das wäre Mary Poppins wohl nicht passiert.


  Vielleicht hat Sabine doch recht. Man sollte uns eigentlich nicht auf Beerdigungen zulassen. Wir sind absolut beerdigungsinkompatibel.


  1. KAPITEL


  Brentooney


  Warum lässt mich dieser Kerl nicht in Ruhe? Wieder eine schlaflose Nacht. Ich wälze mich hin und her, denke an saftig grüne Wiesen und zähle die Schäfchen, die dort an Grashalmen knabbern.


  Doch spätestens ab blökendem Schaf Nummer 17 huscht eine Frau im Brautkleid durchs das Bild. Die Braut bin ich.


  Eine betrogene Braut!


  Aber es hätte noch schlimmer kommen können, beruhige ich mich, um vielleicht wenigstens eine kleine Mütze voll Schlaf abzubekommen. Lothar hätte mich auch vor dem Traualtar stehen lassen können. Eine meiner Horrorvorstellungen.


  Ich boxe in mein Kopfkissen. „In der Hölle sollst du schmoren!“


  Es sei nichts von Bedeutung gewesen, war seine Entschuldigung. Bis ich von noch einem Seitensprung erfuhr.


  „Nein, noch besser, du Aas! Am Grund eines Karpfenweihers sollst du ruhen und von schmatzenden Fischmäulern gefressen werden. Oder kopfüber vom Empire State Building kopfüber stürzen. Ja, das ist gut!“


  Und wenn ich daran denke, wie bereitwillig ich mein Konto von ihm erleichtern ließ, ich dummes Schaf …


  „Die Pest sollst du am Hals haben! Dir den Hals brechen, einen Ebola-Virus aufschnappen, von einem brüllenden Löwen zerfetzt werden, in tausend kleine Stücke …“


  Inzwischen habe ich eine beruhigende Routine darin entwickelt, meinen Verflossenen zu verfluchen. Jedenfalls kann ich sogar einschlafen dabei.


  Als ich wach werde, klammere ich mich an meinem Kopfkissen fest, und draußen wird es schon hell. Nach einer Katzenwäsche steige ich, die Zahnbürste zwischen den Lippen, hastig in meinen Rock und schnüre mein Mieder. Ich streife die Schürze glatt, das muss genügen, und binde sie mir um. Während ich in die Schuhe steige, flechte ich mir Zöpfe.


  Ich seufze wie jeden Morgen, die beneidend, die im Job Jeans und Turnschuhe tragen können. Ich hingegen darf das mittelalterliche Burgfräulein geben, die glorreiche Idee meines Vaters, der auch mein Boss ist. Und dann flitze ich auch schon aus dem Haus.


  Zwanzig Meter von der Rolltreppe entfernt, höre ich die U-Bahn einfahren und renne, soweit meine Absätze mich tragen.


  „Entschuldigung, Tschuldigung, Entschuldigung. Darf ich vorbei?“, rufe ich und drängle mich an den Trantüten vorbei, die die Rolltreppe auf beiden Seiten blockieren. Wind bläst mir den mit Haarspray betonierten Pony senkrecht in die Höhe. Ich stöckle die Stufen hinunter. Meine schicken Stiefeletten klackern über den glatten Steinboden. Kurz bevor die automatischen Türen zufahren, springe ich ins Abteil, einem Latzmannträger direkt in den Wohlstandsbauch.


  Peinlich betreten arbeite ich mich in die Mitte des Wagons vor. Um nicht wie ein Hund zu hecheln, halte ich den Atem an. Völlig falsch. Ich verschlucke mich, versuche das Husten zu unterdrücken, bis der darauffolgende Hustenanfall auch den letzten Träumer in der hintersten Sitzreihe aufschrecken lässt.


  Es ist nicht mein Tag. Kein Tag ist mein Tag.


  Der Schlafmangel und die Erinnerung an die verpatzten Flitterwochen auf Phi Phi Island gären in mir. Ohne es zu bemerken, nehme ich mein Gegenüber ins Visier und brenne dem Mann meinen Wutstempel auf die Stirn. Schuldbewusst zieht der Anzugträger den Kopf ein und betrachtet seine Schuhspitzen. Es tut mir leid, falls du zufälligerweise kein Schuft sein solltest, aber gerate nie in Emma Himmels Wutblickbahn.


  Die U-Bahn schnellt von Station zu Station. Als einige Fahrgäste aussteigen, schnappe ich mir kurzerhand einen günstiger gelegenen Sitzplatz, wo mir nicht jeder über die Schulter gucken kann. Im Handspiegel überprüfe ich meine kunstvolle Hochsteckfrisur aus geflochtenen Zöpfen und Strähnen, die ich mir inzwischen schon im Schlaf feststecken kann, sogar ohne wie die Zenzi von der Alm auszusehen. Mittelalterlich soll sie sein, obwohl sich jeder Mittelalterfrisurenexperte wahrscheinlich wie ein Hund schütteln würde. Aber es kümmert mich nicht. So viele Mittelalterexperten führt es ohnehin nicht ins städtische Heimatkundemuseum, meinem Arbeitsplatz, sondern überwiegend die üblichen Touristen in karierten Wanderhemden, Regenhäuten und protzigen Reiseführern unterm Arm.


  Auf meinem Schoß liegt mein Schmöker, auf dem ich das Nagellackfläschchen abstelle. Das Anfahren und Abbremsen der U-Bahn balanciere ich geschickt mit den Knien aus. Wenn ich wollte, könnte ich sogar noch einen Becher Cappuccino halten, alles schon ausprobiert. Ich bin multimultitaskingfähig, was zwangsläufig natürlich gelegentlich auch zu kleinen Katastrophen führt.


  Gerade mit dem kleinen Fingernagel beschäftigt, kriege ich plötzlich einen Ellbogen gegen das Ohr gerammt. Kann der nicht aufpassen? Rempelt mich an. Hat der keine Augen im Kopf?


  Ich schieße gallegiftige Blicke auf den Mann ab, der sich ohne sich zu entschuldigen neben mich setzt und die Zeitung aufschlägt. Mit jeder Seite, die er umblättert, rumst er mich leicht an, kein Muh, kein Mäh. Mein auffälliges Hüsteln, mit dem ich meine lackierte Nagelhaut kommentieren will, ignoriert er unverschämterweise.


  Aber er riecht gut. Holzig und doch frisch.


  Man möchte die Augen schließen und den Mann einfach einatmen.


  Nur fehlt mir dafür die Zeit. Nur noch vier Stationen.


  Ich schraube den Nagellack zu, kratze die fehlgelaufenen Stellen ab und puste mir die Nägel trocken. Dabei fällt mein Blick auf Remplers Zeitung. Er hat die Traueranzeigen vor sich. Guckt er nach, ob er drinsteht?


  Ein schwarz gerahmter Name sticht mir ins Auge, und mein Herz bleibt stehen. Das kann nicht sein.


  Die Schrift verschwimmt, ich blinzle. Nein, das ist unmöglich!


  Lothar ist tot.


  Der Rempler blättert um.


  „Entschuldigen Sie bitte!“, sage ich vorwurfsvoll und klatsche mit der Hand auf das Blatt. „Dürfte ich das wohl zu Ende lesen?“


  Der Mann schaut mich entgeistert an.


  


  Plötzlich und unerwartet ist mein geliebter Ehemann


  


  Lothar Overbeck


  


  für immer von uns gegangen.


  In ewiger Liebe, deine Lydia


  Nee, das kann nicht Lothar sein.


  Geliebt …


  Ehemann …


  Ich scanne die Anzeige nach einem Geburtsdatum, und es ist tatsächlich Lothars Geburtstag.


  Der Rempler nimmt meinen Arm mit spitzen Fingern und legt ihn mir auf den Schoß, bevor er die Zeitung wieder an sich nimmt. „Entschuldigen Sie bitte, ich steige hier aus.“


  Ich schaue ihm ins Gesicht. Wieder so einer mit blauen Augen …


  Wenn ich spontan eine Zeugenaussage machen müsste, würde ich sagen, ein Mischung aus Dr. Brentano aus der Sachsenklinik und George Clooney, nur um etliche Jahre jünger und nicht ganz so perfekt, und eben blauäugig. Denn wenn ich mich erinnere sind beide Schauspieler braunäugig, oder? Muss ich bei Gelegenheit googeln.


  Brentooney steht auf und wirft einen letzten Blick auf meine Haarpracht.


  Was denn? Noch nie eine Hochsteckfrisur gesehen? Oder habe ich den Ponylockenwickler vergessen? Erschrocken schießt meine Hand an die Stirn. Alles okay.


  „Mein Beileid!“


  Ich muss Mitleid erregend aussehen, denn in einem großzügigen Akt von Nächstenliebe reißt er die Seite heraus und hält sie mir wie ein Taschentuch hin, an dem ich meine Tränen trocknen kann.


  Ich starre auf den schwarz umrahmten Kasten, knabbere mir die klebrigen Nagellackspitzen ab.


  Lothar ist tot.


  2. KAPITEL


  


  Mittelalterliche Schönheiten


  „Schwarz steht dir nicht!“


  Noch immer habe ich Lothars abfällige Worte in den Ohren. Dabei liebe ich Schwarz.


  Natürlich werde ich auf Lothars Beerdigung diese Farbe tragen, auch wenn er es nicht sehen kann. Und ob ich Schwarz tragen werde!


  Mechanisch kaufe ich bei „Back-Blitz“ ein Quarkteilchen und eine Laugenbrezel, die pockenartig mit grobem Salz bestreut ist. Ich zähle die Münzen auf den Glasteller. Meine Fingernägel sehen wie aus dem Häcksler gezogen aus.


  Ohne darüber nachzudenken, gelange ich zu meinem Arbeitsplatz.


  Das Heimatkundemuseum ist in einem dreistöckigen Stadtschloss untergebracht, in dem vom 13. bis zum 19. Jahrhundert eine reiche Patrizierfamilie lebte.


  Ich betrete das Schlösschen durch den Seiteneingang, höre im Nebenraum den Hausmeister werkeln, der hier seine Dienstwohnung hat. Mein Vater kommt nicht vor zehn Uhr und verschwindet sofort in seinem Büro im 3. Stock. Wenn ich Glück habe, sehe ich den ollen Pedanten und Nörgelfritzen tagelang nicht.


  Ich hole die Post aus dem Briefkasten und sortiere sie vor, die Werbung behalte ich bei mir, freue mich über die Mode-Kataloge und die neue Sommerkollektion. Ganz ehrlich, was frustriert mehr als am Balkon in der Altweibersonne die Winterkataloge zu studieren?


  Ich sperre die Kasse auf, fülle Prospekte in Deutsch, Englisch, Spanisch und Japanisch in den Drehständer nach.


  Ich funktionieren wie von selbst.


  Um zehn Uhr schließe ich die schwere Holztür auf und lasse die schnatternde Gänseschar herein.


  Eigentlich habe ich nichts gegen Touristen, ich bin auch gerne einer. Aber diese Dauerurlaubsstimmung verbreitende Horde kann ganz schön anstrengend sein, wenn du nicht grundlegend der Typ bist, der auf Knopfdruck täglich Fröhlichkeit verströmt.


  „Oh, guck doch wie süüüß! Dat Mädel sieht aus wie die Heidi aus den Schweizer Bergen! Die mit dem Almöhi!“, schnellt ein Touri-Finger aus der Menge hervor.


  Trotz des Trubels geht es mir ständig durch den Kopf: Lothar ist tot.


  Wie auf Kommando tritt Miriam hinter dem schweren Wandvorhang hervor, hinter dem sich nichts Simpleres als unsere Teeküche befindet. Sie trägt natürlich das perfekte Mittelaltergewand, an dem unser Experte nichts auszusetzen hätte. Seidig und tief dunkelblau gleitet es an ihrem schlanken Körper hinab, der Ausschnitt ihrer Bluse ist völlig indiskutabel, zieht aber magisch Männerblicke an. Da kann sie sich gerne mal bei den Jahreszahlen verhauen, die interessieren eh keine Sau.


  Angeblich hat sie Kulturanthropologie studiert. Ihr Dienstkleid wurde von der Stadt genehmigt, die lumpige Kartenabreißerin darf sich die Klamotten selber kaufen.


  Miriam Schnulle ist eine doofe Kuh und scharf auf meinen (verheirateten!) Vater. Denn Dr. Julius Himmel sieht für sein Alter verdammt gut aus. Würde man Sean Connery (ohne Bart) mit Michael Degen (Vice-Questore Patta aus den Brunetti-Filmen) kreuzen, wiederum beide wesentlich jünger, stünde mein Vater vor Ihnen.


  Miriam gegenüber ist er auch kein Nörgelfritze, sondern kann ausgesprochen charmant sein.


  Wahrscheinlich nur wegen des indiskutablen Blusenausschnitts.


  Auf ihr Historiengesülze, das sie pro Führung völlig affektiert herunterleiert, braucht sie sich nichts einzubilden.


  „Dieser Toilettenstuhl, meine Damen und Herren, stammt aus dem 16. Jahrhundert und Freifrau Lotte von ,Aufunddavonʻ soll ihn benutzt haben.“


  Die Namen und Jahreszahlen habe ich nicht ganz so auf Lager wie Miriam, ansonsten kann ich ihren Text auswendig, selbst ohne Studium. Ich allerdings würde mehr Herz hineinlegen und weniger Brüste.


  Ich rufe Sabine vom Diensttelefon aus an und hoffe, mein Vater kann die Gespräche auch wirklich nicht mithören. Denn er hat mir offiziell verboten, noch einmal über „diesen“ Lothar Overbeck in seinem Beisein zu sprechen.


  Mama hatte nach Lothars Abflug tagelang wegen der verpatzten Hochzeit geheult. Warum musste sie auch bereits die halbe Stadt einladen?


  Ihre grauen Haare habe sie allein mir zu verdanken. Zum Gespött der Leute hätte ich sie gemacht. Und dass der flotte Lothar sich verdrückt hatte, daran könne nur ich schuld sein. Ich sei einfach nicht bindungsfähig. Welche normale junge Frau hat mit siebenundzwanzig noch immer keinen Ehemann an Land gezogen?


  Angelina Jolie sei auch fast vierzig gewesen, als sie ihren Brad heiratete, habe ich zu meiner Verteidigung erwidert, was sie ein wenig beruhigt hatte. Ob die in meine Klasse gegangen sei, wollte sie daraufhin nur noch wissen.


  Sabine lässt das Telefon ewig klingeln.


  Wenn ich es nicht bald loswerde, bekomme ich vielleicht Verwachsungen im Hals vom ständigen wieder Hinunterschlucken.


  Als sie endlich rangeht, lasse ich sie erst gar nicht ihr dusseliges Sprüchlein „Firma Hollenwecker und Werkel Süßwaren vom Feinsten GmbH, guten Tag. Sie sprechen mit Sabine Vonderbrügge, was kann ich für Sie tun?“ zu Ende sagen, sondern falle ihr während der „Süßwaren GmbH“ bereits ins Wort.


  „Lothar ist tot!“


  Völlig Stille. „Emma?“


  „Ja-ha! Hast du gehört?“


  „Was ist denn los?“


  „Lothar ist tot!“


  Völlig Stille, dann: „Dein Lothar?“


  „Natürlich mein Lothar! Wie viele Lothars kennen wir denn? Und überhaupt ist er nicht mehr mein Lothar!“


  Wenn sie doch nicht dauernd schweigen würde, sonst quasselt sie doch auch in einer Tour. Ich brauche eine Reaktion, dringend!


  „Dein Lothar ist tot? Na, super, freu dich doch!“


  Da habe ich meine Reaktion.


  Das kann sie nicht verstehen. Da habe ich ihn monatelang zum Teufel gewünscht. Ihn gevierteilt, in einem Weiher mit schmatzenden Spiegelkarpfen ertränkt und ihn nackig bei Eis und Schnee durch die Fußgängerzone gehetzt – und jetzt das! Was nützen denn die galligsten Rachegedanken, wenn der Mistkerl vorher stirbt?


  Was soll ich denn jetzt in meinen schlaflosen Nächten tun? Bislang habe ich seine Untreue mit Grausamkeiten bestraft, die nur einer betrogenen Frau einfallen können. Wovon träume ich jetzt? Der kann sich doch nicht einfach aus dem Staub machen!


  Er hat mich des Einzigen beraubt, was meine wunde Seele leckt, mein angeknackstes Ego wieder aufrichtet, mein krankes Herz versöhnt – meiner Rache!


  3. KAPITEL


  


  Geisterstunde


  Sabine bringt abends Pizzabrote und zwei Eimer Häagen-Dazs mit. Sie trägt einen schwarzen Hosenanzug im Greta Garbo-Stil, das braune Haar hat sie zu einer Banane hochgesteckt.


  Ich gieße Walnussöl über den Rucola-Datteltomaten-Ziegenkäsesalat und bringe die Schüssel ins Wohnzimmer.


  Sabine stellt das Eis ins Gefrierfach und die italienischen Keramikteller auf den Wohnzimmertisch, bevor sie in die Küche zurückgeht. Ohne Worte wuselt jede vor sich hin. Auch dieser Zustand, der wortlose, ist bei uns möglich. Wir wären ein tolles Paar.


  Meine Wohnung mit Blick auf einen belebten Platz mit Reiterstandbild hat drei Zimmer, aber sie sind miniklein. Dennoch ist es gut, seinen Krimskrams über mehrere Räume verteilen zu können – und nirgends steht ein Werkzeugkasten im Weg oder liegen Autozeitschriften neben der Toilette.


  Fisch kommt an die Aquariumsscheibe und buhlt um Sabines Aufmerksamkeit. Bei ihr fallen immer ein paar Flocken außer der Reihe ab, und Fisch ist ein Opportunist. Sobald die Flocken ins Wasser sinken, ist die Futtergeberin vergessen.


  „Aber nicht alles auf einmal fressen, ist das klar?“, höre ich sie sagen. Wir sprechen mit Fisch, worüber die meisten den Kopf schütteln.


  Fisch ist mittlerweile vierzehn Jahre alt, und hätte ich geahnt, wie alt er wird, ich hätte ihm damals einen wohlklingenderen Namen gegeben. Sharky, vielleicht?


  Ein Aquarium macht weniger Lärm und stinkt weniger als ein Hund, dachten meine Eltern damals. Seit meinem dreizehnten Geburtstag ist Fisch, eine schwarz-rot-orange gestreifte Prachtschmerle, mein Haustier und hat bereits zwei Umzüge mit mir hinter sich gebracht. Natürlich tummeln sich sporadisch auch Guppys und Black Mollys im Becken, aber Fisch überlebt sie alle. Gelegentlich hege ich den Verdacht, er sieht sie nicht als Kumpane, sondern als schwimmendes Frühstücksbüffet.


  „Woran ist Lothar denn gestorben?“, fragt Sabine, als ich zu ihr in die Küche komme, wo sie Schiffchen aus Servietten faltet, in die sie smartiesähnliche Bonbons (Bruchware aus Hollenwecker und Werkels Fabrikverkauf) streut. Sie kann nicht ohne Schnickschnack.


  „Wahrscheinlich hat ihn eine betrogene Frau oder ein gehörnter Ehemann erdolcht.“


  Sabine hebt den Kopf und schaut mich irritiert an. „Ehrlich?“


  Wir setzen uns an den Tisch im Wohnzimmer, es duftet herrlich nussig. Ich zünde die Kerzen an.


  „Herzschlag vielleicht?“, rätselt sie weiter.


  „Nein, das kann nicht sein. Lothar hatte kein Herz.“


  „Aber er sah toll aus!“, sagt sie voller Inbrunst.


  Bitte?! Verräterin! Eine Freundin darf niemals Partei für den Feind der besten Freundin ergreifen.


  „Der? Pah! Wegen der dunklen Locken, oder was?“


  „Schon, auch. Aber vor allem wegen seinem Body. Einen Arsch hatte der …“


  Arsch?


  „Du hast Lothar auf den Hintern geschaut? Während ich mit ihm zusammen war?“


  Sabine bläst die Backen auf. „Nun hab dich mal nicht so. Jetzt ist er ja tot.“


  Nicht zu fassen!


  „Gehen wir wirklich auf seine Beerdigung?“, versucht sie wieder einzurenken, was ganz schön auf halb acht hängt. „Ich würde natürlich mitkommen, wenn du willst.“


  Ich beiße vom köstlichen Pizzabrot ab. „Ich weiß nicht recht. Ich gehöre nicht zu seiner Familie, keine Ahnung, ob er überhaupt Familie hat. Lothar hat immer behauptet, Vollwaise zu sein.“ Ich schlucke und nehme noch einen Bissen. „Aber seine Ehefrau würde ich zu gerne kennen lernen. Wie schräg muss die drauf sein, den Saukerl zu heiraten?“


  „Vielleicht ist sie auf ihn hereingefallen.“ Auch Sabine beißt herzhaft zu.


  „Wie du“, ergänzt sie überflüssigerweise mit vollem Mund.


  „Stell es bloß nicht so hin, als sei ich doof! Lothar war ein Blender, auf den jede Frau hereinfallen würde!“


  Sabine nimmt die Traueranzeige, die vom ständigen Lesen schon ganz welk ist, in die Hand.


  „Plötzlich und unerwartet. Woran verstirbt man denn plötzlich und unerwartet? Ob es ein Unfall war?“


  Mitternacht. Die bösen Geister kommen aus meinem Kleiderschrank und unter dem Bett hervor.


  Ein Unfall? Mit dem Auto?


  Lothar war ein Raser gewesen. Gelbe Ampeln wurden generell überfahren, Geschwindigkeitsbegrenzungen galten für die anderen, was war eine 30er-Zone?


  Ach und überhaupt – die anderen …


  Vorrangig waren seine Belange. Die Gefühle anderer trampelte er nieder wie ein Büffel junges Gras. Ich glaube, es war nicht einmal unbedingt böswillige Absicht, nicht immer jedenfalls. Er merkte es einfach nicht. Er merkte nicht, dass es noch andere Lebewesen auf dieser Welt gab.


  In Lothars Leben gab es nur einen Stern am Himmel: Ihn.


  Oh, nicht dass ich es nicht genossen hätte, diesen Traummann an meiner Seite zu haben.


  Aber hätte das Erwachen so schmerzhaft sein müssen? Einem Heiratsschwindler aufgesessen zu sein, realisierte ich erst, da war mein Konto schon leer geräumt und das Brautkleid noch nicht abgestottert.


  Ich wälze mich im Bett, zerknuffe mein Kopfkissen.


  Lothar lässt mich einfach wieder einmal nicht einschlafen. Ich lasse alle meine Rachebilder vor mir ablaufen.


  Aber wo bleibt die Erleichterung?


  Gibt es eine größere Strafe als die göttliche, die Lothar erhalten hat?


  Für ihn nicht.


  Aber was ist mit mir? Hätte ich nicht eine klitzekleine Genugtuung zu seinen Lebzeiten haben können?


  Ihm eine lange Nase ziehen können, ätsch?


  Plötzlich und unerwartet …


  Die Straßenlaterne wirft einen gezackten Lichtstreifen auf mein Bett.


  Ich war’s nicht, flüstere ich unter meiner Bettdecke, die ich mir bis unter die Nase hochgezogen habe. Oder doch?


  Habe ich Lothar etwa nicht in die Hölle gewünscht?


  Aber wie man das halt so sagt: „Der soll doch in der Hölle schmoren!“


  Damit wünscht man doch keinem den Tod.


  Oh, mein Gott …


  Ich sitze senkrecht im Bett.


  Ich habe ihm den Tod gewünscht!


  Barfuß tappe ich in die Küche und gieße mir ein Glas Leitungswasser ein. Die Uhr in Prilblumenform tickt, der Bistrovorhang bewegt sich vor dem gekippten Fenster, der Kühlschrank brummt. Raschelt es nicht im Schlafzimmer?


  Eine Gänsehaut überzieht meine Unterarme.


  Schafft der Hundskerl es noch aus der Leichenhalle mich zu nerven!


  Ich mache Wasser heiß, werfe einen Teebeutel in einen Humpen, hole mir meinen Schmöker und eine Decke, nur wegen dem Kuscheleffekt, und schalte den Fernseher ein, den Ton aber aus. Auf die Weise fühle ich mich nicht so alleine.


  Dies ist einer der wenigen Vorteile einer festen Beziehung. Hast du den Blues, hast du eine breite Schulter zum Anlehnen und etwas, wohin du deine kalten Füßen stecken kannst.


  Besonders wenn der Ex zum Geistern kommt …


  4. KAPITEL


  


  Schwarze Katze mit Buckel


  Der Stundenzeiger springt auf Acht und ich wähle Sabines Handynummer. Ich weiß, acht Uhr ist für einen Samstagmorgen egoistisch früh, außer man ist eine Mutter, die fragt, ob man morgen zum Schweinebratenessen kommt.


  Das Sonntags-Schweinebratenessen-Ritual, das dich nicht auslässt, ob du achtzehn, dreißig oder in den Wechseljahren bist.


  Von einer rosa flockigen Wolke umhüllt, sehe ich vor mir, was sich eben in Sabines Schlafzimmer abspielen muss. Ihr Arm kriecht wie eine Schlange unter der Bettdecke hervor, mit der Hand schlägt sie nach dem Wecker, bis ihr gewahr wird, dass ihr Handy klingelt. Das Handy hat sie wie immer irgendwo verschlampt. Sie muss also aufstehen und dem Klingelton folgen, mit der Gewissheit, das Gespräch ohnehin zu verpassen.


  Sie könnte liegenbleiben. Doch ganz oben auf Sabines Chart-Liste steht Neugier. Und deshalb sucht sie weiter, gackert leise Schimpfwörter vor sich hin und nimmt unterwegs einen Schluck Mineralwasser aus der Flasche.


  Ein anderer Anrufer hätte längst wieder aufgelegt. Womöglich ahnt sie schon, dass der völlig gestörte Vollidiot nur ihre beste Freundin sein kann, die allerdings zu dieser nachtschlafenden Zeit nur anrufen würde – wenn es brennt!


  „Ja“, krächzt sie ins Telefon. Die Flasche Rotwein ging fast ausschließlich auf ihr Konto, ich vertrage nämlich nichts und halte mich deswegen zurück. Und weil sie so schön in Stimmung war, hat sie den Baileys aus meiner Pseudo-Bar – hauptsächlich lagern dort Chili-Reiscracker, Erdnussbutterriegel, Marshmellows, saure Colafläschchen, Lakritzschnecken – gekapert und niedergemacht.


  „Ich bin’s.“


  „Sag mal, spinnst du?!“ Ihre Reibeisenstimme berührt mich mütterlich.


  „Ich habe Lothar umgebracht.“


  „Sag noch mal, was du gerade gesagt hast. Es muss an meinem Kater liegen, ich habe verstanden, dass du denkst, du hättest Lothar umgebracht.“


  „So ist es. Ich lag die ganze Nacht lang wach. Immer und immer wieder habe ich alles durchdacht, eingegrenzt und verworfen. Am Ende kam ich immer zum selben Schluss: Ich war es.“


  Ich vernehme ein leichtes Schaben aus dem Hörer.


  „Putzt du dir die Zähne?“


  Während wir über meinen Mord sprechen? Die Frau ist wirklich kalt wie eine Hundeschnauze.


  Ich lasse sie gurgeln und ausspülen.


  „Emm“, sagt sie schließlich, Sabine findet Emm schicker, weil es sie nicht so sehr an ihre rundliche Großtante Emmi erinnert. „Emm, ich weiß, das war ein schwerer Schock für dich. Aber wie willst du Lothar umgebracht haben, wenn du nicht einmal weißt, woran er gestorben ist?“


  Ich hole tief Luft. „Ich habe ihn mit meinen Gedanken umgebracht“, verkündige ich stolz.


  „Und das geht?“ Ich kann förmlich vor mir sehen, wie Sabine die Nase rümpft.


  „Es kann nur so sein. Ich habe all meine Energie in meine Flüche gesteckt, sie gebündelt und mich absolut auf Lothar konzentriert. Bis er daran starb.“


  „Du meinst, das ist so etwas wie eine selbst erfüllende Prophezeiung … nur in Form von … Verwünschungen?“


  Sie hat es erfasst.


  „Das ist aber saumäßig gefährlich. Wenn ich dran denke, was ich manchmal den Leuten an die Backe wünsche. Gut, dass ich deine Fähigkeit nicht habe.“


  Ich hatte auf handfestere Unterstützung gehofft, um aus der Chose wieder herauszukommen.


  „Einen Vorteil hat es. Man wird dir nie etwas nachweisen können. Jedenfalls kannst du keine Fingerabdrücke hinterlassen haben.“


  Sabine schweigt, doch ich höre regelrecht, wie es in ihrem Kopf rattert. Plötzlich plärrt sie mir ins Ohr. „Das wäre ja phänomenal! Du kannst jedem Schweinehund mit den Gedanken eins auf die Nase geben, und er weiß nicht mal, wer es war! Du bist eine moderne Hexe! Neee, warte mal …“ Ich höre Sabine barfuß auf den Küchenfliesen hin und her tapsen. „Du bist eine Voodoo-Priesterin!“


  „Himmel, Sabine! Jetzt hör aber auf. Voodoo-Priesterin …“


  „Du solltest dringend nachforschen, ob bei deinen Urururahnen jemand aus der Karibik stammt.“


  Ich denke kurz darüber nach. Zumindest träume ich regelmäßig davon, nach Barbados und St. Lucia zu fliegen …


  „Es muss irgendwie in deinem Blut liegen. Du solltest das wirklich recherchieren. Was telefonierst du denn noch herum, hopp-hopp an den Computer!“


  Allmählich komme ich zu der dringenden Feststellung, dass es womöglich eine Schnapsidee war, Sabine einzuweihen.


  Samstags und sonntags ist im Museum die Hölle los. Die Wochenenden teile ich mir mit einer Aushilfe, aber sie hat heute frei, und so muss ich in das Gewand des Burgfräuleins schlüpfen. Samstags arbeiten finde ich härter als am Sonntag, wenn die Läden ohnehin geschlossen haben.


  Wie immer stürme ich auf den letzten Drücker aus dem Haus, den Geschmack vom schnellen Morgenkaffee noch auf den Lippen und die Müdigkeit in den Gliedern.


  Ich höre die U-Bahn in die Station einfahren und lege noch einen Zahn zu. Ein Windhauch fährt mir über das Haarnest, das ich so streng mit Haarnadeln festgesteckt habe, dass mich Kopfschmerzen quälen. Ich hetzte die Rolltreppe hinunter und springe in den ersten Wagen. Geübt zwänge ich mich auf einen freien Sitzplatz und döse mit offenen Augen vor mich hin. Sabine fällt mir ein. Voodoo-Priesterin! Was sie sich nur immer denkt.


  Ich schließe die Augen. Dieser frische Duft.


  Na, den kenne ich doch!


  Der Rüpel. Der Rempler.


  Brentooney …


  Er kommt in den Wagen, setzt sich mir genau gegenüber und vertieft sich sofort in die Tageszeitung.


  Schlecht sieht er wirklich nicht aus. Und dass man unabsichtlich jemanden anstupst, passiert jedem. Gerade ich bin nicht vor Missgeschicken gefeit.


  Ich hüstle ein wenig, räuspere mich, aber er schaut partout nicht auf.


  Diese Frisur bringt mich um. Am Montag werde ich mit Wallawalla-Haaren kommen, es kann ja kein Kündigungsgrund sein. Immerhin ist der Boss mein Vater.


  Ich ziehe eine Haarnadel heraus, eine zweite, und es fühlt sich wie eine Wohltat an. In dem Moment schlägt mein Gegenüber die Beine übereinander und seine Schuhspitze mit Karacho gegen mein Schienbein. Ich schreie laut auf, ramme mir versehentlich eine Haarnadel in die Stirn. Meine Haarpracht macht sich selbständig und rutscht wie ein Strudelteig in mein Gesicht.


  „Oh, Entschuldigung!“ Mister Schienbeinkicker wirft die Zeitung zur Seite und will mir das Bein tätscheln, doch da pfeift ihn sein Benehmen zurück. Er zieht die Hand ein. „Du liebe Güte, habe ich Sie verletzt?“


  Ich schiebe die Haarnudel nach oben, ein Blutstropfen rinnt mir über die Stirn.


  „Geht schon“, hauche ich vor Schmerz und presse meine Hände auf das arme Schienbein.


  „Sie wissen, wie weh das tut?“


  Er ist untröstlich, weiß nur nicht, wie er mir helfen kann.


  „Ich würde ja anbieten zu pusten …“, sagt er schuldbewusst.


  „Sie haben wohl öfter ein Koordinationsproblem mit ihren Gliedern?“, sage ich und reibe mir ein Tränchen aus dem Augenwinkel.


  Er legt den Kopf schräg, um unter meinen Haarwust zu blicken. „Wie meinen?“


  „Ich bin die Traueranzeige von gestern Morgen, wissen Sie nicht mehr? Sie haben mir Ihren Ellbogen ins Ohr gerammt.“


  „Tatsächlich? Sorry, aber warum haben Sie denn nichts gesagt?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Vielleicht war ich sprachlos vor Schmerz?“


  „Geht es wieder?“


  Ich nicke, verziehe das Gesicht, das hoffentlich nach Leid und nicht nach Tölpel aussieht.


  „Ich kann mich nur tausendmal entschuldigen.“


  Edler wäre eine Einladung zum Essen als Trostpflaster.


  Er rafft seine Zeitung zusammen. „Meine Haltestelle. Ich muss aussteigen.“


  Er schiebt sich an einem rundlichen Mädchen vorbei, das gebannt auf sein Smartphone starrt.


  „Himmel!“, rufe ich, und er dreht sich um.


  „Ich heiße Emma Himmel.“


  „Luca …“, sagt er, der Rest geht in der automatischen Durchsage an der Haltestelle unter.


  Luca.


  Luca de Angelo.


  Luca Valpolicella.


  Luca Vermicelli.


  Luca Focaccia?


  Ein Italiener also. Darum das Draufgängerische.


  Als ich das Museum erreiche, steht bereits eine bunt getupfte Menschentraube schwatzend und an ihren Wasserflaschen nuckelnd vor dem schweren hölzernen Portal. Ich husche schnell an ihnen vorbei, nehme den Seiteneingang. Es ist schon nach zehn, aber mein Vater taucht am Wochenende höchst selten im Museum auf, es sei denn, es ist Tag der offenen Tür oder ein ähnlicher Krempel.


  Ich zupfe mir die Strähnen zurecht, ziehe die Lippen nach und öffne einen Blusenknopf. Dann lasse ich die Meute ein, strahlend lächelnd.


  „Guten Tag, meine Damen und Herren, ich heiße Sie herzlich willkommen!“


  „Uiih, schau! Is Rosenresli!“


  Noch bevor Miriam in den Eingangsbereich flattert, betritt ihr aufdringliches Eau de Parfüm die Bühne. Kein Mensch trägt untertags Opium auf, außer er arbeitet in einem Puff! Aber die Kuh bildet sich ein, das sei der standesgemäße Duft fürs Mittelalter. Einen Schwachsinn unterrichten die an der Uni.


  Sie schiebt mich wie einen überflüssigen Trolley zur Seite und hat sofort wieder alle Blicke auf ihrem Busen kleben. Irgendwas mache ich falsch.


  Miriam dreht sich mit einem eleganten Schlenker um, peitscht mir ihre Mähne ins Gesicht. „Bitte folgen Sie mir, meine Herrschaften!“


  Von oben herab grinst sie mich an und gibt mir mit ihren Fingern zu verstehen, es sei besser, mein Dekolleté wieder zu verhüllen, da mir – das stelle ich erst jetzt fest – ein vergrauter BH aus der Bluse blitzt. Mist! Ich habe wirklich so viel Sexappeal wie ein Rettich.


  Der erwartungsvoll gackernde Touri-Tross steigt die knarrende, hölzerne Wendeltreppe hoch und verschwindet in den oberen Gemächern. Miriam beginnt mit ihrer Leier. Bemerkenswert ist, dass sie die größte Aufmerksamkeit mit der Besichtigung des Toilettenstuhls von Freifrau Lotte von „Aufunddavon“ erzielt (außer mit ihrem Dekolleté). Behauptet Miriam jedenfalls. Mein Handy klingelt.


  „Du hast doch heute Abend noch nichts vor?“, fragt Sabine und ohne meine Antwort abzuwarten fügt sie hinzu: „Wir bekommen nämlich Besuch.“


  „Wir, ach, ja? Wo denn?“


  „Bei dir. Dana ist ganz wild darauf, dich kennenzulernen.“


  Ich kenne keine Dana. Und eigentlich wollte ich mich mit einer Schachtel Toffifee ganz dem Mädelsabend auf SIXX hingeben.


  „Dana Richter!“, sagt Sabine und tut so, als müsste ich sie kennen. „Ich habe ihr von deinen Fähigkeiten erzählt.“


  „Von meinen – was?“


  „Du kannst dich durch bloße Gedanken rächen. Schon vergessen, Voodoo-Priesterin?“


  Du spinnst doch, Sabine!


  „Bitte, tu ihr den Gefallen. Dana ist völlig am Boden. Ihr Lover hat sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, sagt sie, bloß wegen einer schrumpeligen Chefsekretärin.“


  „Und was geht mich das an?“


  „Ich denke, wir machen das so wie man es im Fernsehen immer sieht, wenn ein Mensch verwünscht wird. Dana soll ein Bild von Ralf, so heißt der Saukerl, mitbringen, vielleicht hat sie ja auch noch ein paar Fußnägel oder benutzte Tempotaschentücher von ihm herumliegen. Du konzentrierst dich auf ihn und wünschst ihm Warzen auf die Nase, schlagartigen Haarausfall oder Staphylokokken, jetzt mal nur als Beispiel. Was mit dem Sekretärinnen-Verführer geschehen soll, überlassen wir natürlich ansonsten den Wünschen der Kundin“, plappert sie ohne Punkt und Komma.


  Sie holt tief Luft, um ihren Monolog fortzusetzen, doch ich komme ihr zuvor.


  „Kundin? Staphylo… was?“


  „Dana lässt sich da nicht lumpen. Du sollst nur deinen Stundensatz nennen, sie zahlt jede Summe, solange das Schwein nur so richtig sein Fett wegkriegt.“


  „Wie stellst du dir das vor? Werfen wir Ralfs Rotzfahnen und käsige Fußnägel, igitt, in einen Topf und zünden alles an? Dann murmle ich Hexenflüche, während ich die Augen verdrehe?“


  „In etwa so“, sagt Sabine, ganz in ihrem Element. „Vielleicht sollten wir des Effektes wegen einige Utensilien bereitlegen. Könntest du uns kurzfristig eine schwarze Katze besorgen? Wie sieht es bei dir mit einem Buckel aus?“


  „Sag mal, rauchst du heimlich Gras? Ich denke, ich soll eine Voodoo-Priesterin sein? Auf einmal bin ich eine Hexe!“


  „Ist doch wurscht, wir machen da einfach eine tolle Show drum herum, ein bisschen esoterischen Quatsch und was mit Horoskop, Kaffeesatz und Gläserrücken. Da fährt doch jede Frau drauf ab, besonders wenn es um Rache geht.“


  Manchmal frage ich mich, was meine Freundin so treibt, wenn ich nicht dabei bin. Sollte ich mir Sorgen machen?


  „Das ist doch Betrug!“, schimpfe ich und will das Gespräch schon wegdrücken.


  „Wenn wir uns ihres Problems widmen, lässt Dana sich das fünfhundert Mäuse kosten.“


  „Der Buckel ist kein Problem“, sage ich plötzlich und bin selbst ganz erstaunt, wie käuflich ich bin. Andererseits: Dank meiner megagroßen und sauschweren Handtasche laufe ich ohnehin etwas schief. Zumindest sagt das meine Mama. Und vielleicht überlässt mir meine Nachbarin ihren zerzausten Stubenkater.


  5. KAPITEL


  


  Uta-tuta-Nuta-tella


  Im italienischen Feinkostladen kaufe ich Antipasti und hauchdünne Salami, große grüne gefüllte Oliven, Focaccia und Mandelgebäck, auf dessen Verpackung der wohlklingende Name Sospiri di Ozieri steht. Die nahe finanzielle Spritze verführt mich zu Verschwendereien.


  Shoppen übt eine unglaublich befreiende Wirkung auf Geist und Seele bei mir aus, es stärkt mein positives Lebensgefühl, von der inneren Ruhe und Ausgeglichenheit erst gar nicht zu sprechen. Manche meditieren oder ziehen zum Fasten ins Kloster ein, ich shoppe.


  Diese geistige Reinigung hat mich beschließen lassen, den großen Hokuspokus, zumindest wie Sabine ihn sich vorstellt, auf Sparflamme zu kochen. Ich werde Kerzen aufstellen, Duftöle in Schalen träufeln und meditative Musik im Hintergrund laufen lassen, das ist genug Magie.


  Vorher werde noch ein ernsthaftes Wort mit Frau Richter reden. Werde ihr raten, sich innerlich von dem Miststück lösen. Wut und Hass rauben viel zu viel Energie. Eine Kraft, die sie sich für wirklich wichtige Dinge bewahren sollte, und das kann kein untreuer Mann sein.


  Vielleicht hilft es ihr, die Rachegelüste abzubauen, ohne auf meine „Wunderkräfte“ zurückgreifen zu müssen.


  Das sagt jemand, der seinen Ex an die Karpfen verfüttert hat.


  Was stellt diese Frau sich eigentlich vor? Ich kann ihrem Freund doch keine Warzen an die Nase wünschen – und schon gar nicht den Tod. Und was hat Sabine bloß mit diesen Staphylo-Dingern gemeint?


  Ohne damit Einfluss auf meine erste Kundin, pardon, ich meine natürlich auf Frau Richter, denn ich will aus diesem Blödsinn nun wirklich keinen Profit schlagen, ausüben zu wollen, habe ich mir ein bodenlanges Kleid gekauft. Schwarze, dunkelblaue und dunkelgrüne Schlangen verflechten sich hoch zur Taille und laufen über die Brust hinweg zu einem Neckholder. Ein Schlangenkopf sitzt direkt auf der rechten Brust. Goldene Sprenkel durchweben den Stoff. Die tellergroßen Creolen, die ich mir geleistet habe, sehen überirdisch aus. Dazu lange Klimperketten und meine mit Perlen besetzten Flip-Flops.


  Dana Richter ist überpünktlich und überzieht uns, kaum hat sie meine Wohnung betreten, wie ein Strom heiße Lava mit Beschimpfungen, die eigentlich dem Dreckskerl, Arschloch, Wichser, Looser, Versager gelten.


  Anschließend atmet sie erleichtert aus, so als hätte sie sich vor unsere Füße übergeben und von etwas Verdorbenem befreit.


  „Wie gehen wir vor, Frau Himmel?“ Sie presst die Hände auf die Brust und ahmt den Herzschlag nach. „Ich bin richtig aufgeregt.“


  Vielleicht hätte ich mir, statt mich um ein dramatisches Outfit zu kümmern, eine Taktik überlegen sollen, wie ich als Voodoo-Priesterin agieren wollte.


  Frau Richter packt mehrere Zipper-Plastiktüten aus ihrer Handtasche und verteilt sie auf meinem Wohnzimmertisch. Die Marmeladenglasaufkleber auf den Tütchen hat sie feinsäuberlich beschriftet: Haare ungewaschen, getragene Socken, Fußnägel, Zahnbürste benutzt, Zigarettenkippen, Kaugummi ausgespuckt, Waschlappen, gebrauchter Kaffeelöffel.


  Vor zwei Wochen hat Dana ihr Ex-Herzblatt in flagranti erwischt und vor die Tür gesetzt. Wofür hat sie den Mist aufgehoben?


  „Ich habe mich tagelang besoffen und bin nicht zum Aufräumen gekommen“, erklärt sie. „Ein Glück, wie sich jetzt zeigt, nicht wahr?“


  Sabine nimmt die Beutelchen mit spitzen Fingern und rümpft die Nase. Sie hat gut Rümpfen, ihr muss mit dem ekligen menschlichen Überbleibsel kein publikumswirksamer Hexenzauber einfallen.


  Ich frage mich, ob ich auf der Hexenschiene fahren soll oder meinen Auftritt eher voodoomäßig anlegen soll. Oder kann ich darauf bauen, dass Frau Richter in ihrem unsäglichen Hass nicht durchschaut, dass ich von beiden Kulten überhaupt keine Ahnung habe?


  „Zeigen Sie es dem Miststück!“


  Dana lehnt sich zurück und überkreuzt die Arme. Ihr roter Bob glänzt im Licht, sie hat eine Haut wie Alabaster. Die Augen sind zu stark geschminkt.


  Mein Hals ist trocken. Ich werfe Sabine einen verzweifelten Blick zu. Sie nickt mir aufmunternd zu.


  Ich schließe die Augen. Wie habe ich das doch gleich mit Lothar angestellt? Tatsächlich poppt sein Bild vor mir auf – was mir auch nicht weiterhilft, schließlich ist Lothar schon im Jenseits und mein gefragter Feind ist Danas Ex-Freund. Husch, weg mit dir!


  Huch, und nun haben wir Bretooney. Weg, weg, weg!


  So geht das nicht. Ich weiß ja nicht einmal, wie der Mensch aussieht, den ich mit einem Fluch belegen soll.


  „Haben Sie nicht ein Bild ihres Ex-Freundes bei sich, und wie heißt er eigentlich? Ich glaube, sonst wird das nichts, Frau Richter!“


  „Ralf Kaluschke, und wir waren verlobt! Hier …“ Sie nestelt ein zerknautschtes Foto aus der Tasche. „Das ist er.“


  Ralf sieht eigentlich ganz nett aus, richtig sympathisch. Okay, das ist ja der Teufelsfuß bei den miesen Kerlen, dass sie verdammt gut aussehen und selbst deine Mutter sie liebt. Aber bei dem harmlos wirkenden Ralf habe ich direkt Hemmungen, ihm Fußpilz und Erektionsschwierigkeiten an den Hals und andere Regionen zu wünschen oder was immer Frau Richter für ihn vorsieht.


  Ich überwinde mich, schließe wieder die Augen und konzentriere mich auf Ralf Kaluschke.


  Du bist ein Dreckskerl, Arschloch, Wichser, Looser, Versager, wiederhole ich gedanklich die Worte, mit denen Frau Richter ihn gestraft hat, dann liege ich da schon mal nicht falsch.


  Warzen sollst du kriegen, eine lange Nase, du verlogenes Miststück, und ER soll dir hängen. Null Sex mehr, du Schweinebacke!


  Ich hab gar kein gutes Gefühl dabei. Einerseits glaube ich nicht daran, dass ich tatsächlich Menschen mit Flüchen belegen kann, andererseits ist ja auch was dran an den Kräuter-Heilmittelchen der alten Bauersfrauen und an der Kunst der Schamanen. Niemand bezweifelt das Können der Medizinmänner – und Voodoo ist in Haiti und Westafrika bestimmt ein ganz großes Ding. Aber halt eben nicht meines!


  Und wenn doch? Darf ich mir das herausnehmen, dem armen Kerl Schweißfüße anzuhängen?


  Bei Lothar war das etwas anderes. Lothar war meine Schweinebacke.


  Bisher war es mucksmäuschenstill, nur Frau Richters nervöses leises Schnaufen war zu hören gewesen. Doch jetzt scharrt Sabine demonstrativ mit den Füßen. Ich öffne die Lider, und sie signalisiert mir mit rollenden Augen und Fingern, dass sie mit meiner Darbietung nicht einverstanden ist.


  Ich zucke mit den Schultern.


  Sie huscht zu mir und flüstert mir ins Ohr. „Du musst mehr Show machen. Die Richter denkt sonst, du bist eingeschlafen“, flüstert sie.


  Frau Richter versucht zu lauschen und kaut auf der Unterlippe.


  „Bin ich die Voodoo-Priesterin hier oder du?“, empöre ich mich.


  „Du natürlich, Emm. Aber für die Kohle, die die Frau rüberschiebt, musst du ihr einfach mehr bieten!“ Sie klimpert mit den Wimpern.


  Was soll’s. Wenn die Frauen einen Firlefanz von mir erwarten, sollen sie ihn eben haben. Frau Richters Ex wird schon nicht gleich tot aus den Latschen kippen.


  Beherzt hole ich meinen Schnellkochtopf aus der Küche und kippe die Beutelinhalte mit Todesverachtung nacheinander hinein.


  Ich zünde eine Kerze an, nehme das Foto in die andere Hand.


  Und nun?


  Emma lass dir was einfallen, Herrgott noch mal!


  Ich bewege die Lippen, murmle unverständlich. „Kruzifallihalli-Bimbam. Marmi-ladiladi-Alalala. Krötenschwanz und Mäusespeck.“


  Sabines Augen weiten sich, Frau Richter erstarrt vor Ehrfurcht. Ich fühle mich irgendwie erhaben.


  Ich murmle lauter. „Halliwalli-Luca-Rumpler-umpa-lumpa!“


  Ich halte die Kerze ganz dicht an Ralfs Foto und schließe die Augen. Ich wiege vor und zurück, schaukle mich in Trance. „Uta-tuta-Nuta-tella …“


  Plötzlich durchfährt mich ein grässlicher Schmerz. Ich schreie gellend auf, lasse Ralfs lichterloh brennendes Bild in den Dampfgarer fallen, und im Nu entzünden sich seine Käsesocken und die Haare. Es stinkt infernalisch. Eine zischende Stichflamme flackert unmittelbar vor meinem Gesicht in die Höhe – vielleicht die Zehennägel?


  Wir schreien zu dritt.


  Alles was Dana von ihrem Ex aufbewahrt und eingetütet hatte, geht qualmend in Flammen auf. Es knackt und knirscht.


  Frau Richter applaudiert begeistert. „Bravo! Bravo!“


  Sabine stimmt in den Applaus mit ein und mir steigt die Röte in die Wangen.


  Was für ein hervorragendes Spektakel.


  „Was haben Sie sich für den Hundesohn ausgedacht, Frau Himmel? Und wann wird es eintreten? Wird er leiden?“, fragt sie mich, ihr Blick ist fiebrig.


  „Das wissen nur die Geister und Götter“, schwafle ich und hebe die Hände in den aufsteigenden Rauch.


  Frau Richter springt auf, umarmt mich, schließlich zückt sie die Geldbörse und blättert fünf Hunderter auf den Tisch.


  Ich winke entsetzt ab. Auch wenn ich wirklich zu gerne möchte, irgendwie bringe ich es nicht über mich, das Geld annehmen. Nicht für diesen Quatsch.


  „Warten wir ab, was passiert. Wenn es zu Ihrer Zufriedenheit ausgeht, Dana, können Sie mir immer noch eine Kleinigkeit zukommen lassen.“


  Dana grapscht nach meiner Hand und schiebt mir die Scheine zwischen die Finger.


  „Wenn es zu meiner Zufriedenheit ausgeht, Frau Himmel, bringe ich Ihnen die gleiche Summe noch einmal vorbei! An Geld mangelt es mir nicht, nur an gutem Sex!“


  Damit rauscht sie aus meiner Wohnung.


  Die hasst ihren Ex ja noch mehr als ich!


  „Was hat der gute Ralph ihr eigentlich angetan?“, frage ich Sabine, die sich eine Olive nach der anderen in den Mund stopft.


  „Er hat sie mit einer älteren Frau betrogen.“ Sie spuckt die Kerne in ihre hohle Hand. „Dana sagte, wäre es eine jüngere gewesen, wäre sie auch verletzt gewesen. Aber mit einer älteren betrogen zu werden, das verträgt keine Frau.“


  Warum muss ich an Luca denken?


  Luca spielt in meinem Leben überhaupt keine Rolle.


  „Hörst du mir eigentlich zu, Emm? Wo bist du nur in Gedanken?“


  Ich gieße mir Wein nach. „Du, das hört jetzt aber auf. Diese – Show. Das ist Beschiss, was ich da mache.“


  Ich reiche ihr zwei Hunderter, doch Sabine winkt ab. „Lass mal gut sein. Du hattest Ausgaben. Wenn du erst mal so richtig verdienst, kannst du mich gerne beteiligen“, übergeht sie meine Ansage.


  „Ich habe nicht vor, ins Voodoo-Geschäft einzusteigen! Ich habe überhaupt keine Ahnung von diesem Hexenzeugs.“


  „Dafür warst du aber nicht schlecht.“


  Als sie fort ist, gehe ich ins Internet und gebe den Begriff Voodoo ein. Dann klicke ich auf ,Bilderʻ.


  Igitt! Schauderhaft!


  Frauen mit verdrehten Augen, in Ekstase versetzt.


  Aber das mit den Nadeln in eine Stoffpuppe pieken gefällt mir ausgezeichnet. Wäre Lothar noch am Leben, ich würde das ausprobieren.


  Ich trinke mein Glas aus und räume den Topf mit Ralfs verbrannten Überresten in die Küche. Einzig ein Auge und ein Ohr von Ralf starren mich auf den Fotoschnipseln aus der Asche an.


  Ich kriege sofort eine Gänsehaut und kippe alles in den Müll.


  Bevor ich den PC herunterfahre, google ich Luca, was nicht wirklich etwas bringt.


  6. KAPITEL


  


  Scusi, Italiener?


  Den Sonntag verbringe ich mit Wellness und dem Lüften der Wohnung. Ralf will einfach nicht raus.


  Sonntage sind schrecklich. Nicht, dass ich täglich shoppen müsste, aber warum müssen die Läden ausgerechnet an dem Tag geschlossen sein, an dem man die meiste freie Zeit und Säcke voll Langeweile zur Verfügung hat? Ich stimme für die Lockerung des Ladenschlussgesetzes! Soll doch jeder Laden selbst bestimmen, wann und wie lange er geöffnet hat.


  Hört ihr, ich würde garantiert kommen!


  Der Tag ist so zäh wie die giftgrüne Gurkenmaske, die ich mir ins Gesicht streiche, nachdem ich mir Lockenwickler ins Haar gedreht habe. Sekundenschnell erstarrt das Gel wie Beton und lässt meine Gesichtszüge einfrieren. Wie auf der Tubenrückseite verordnet, stehe ich die Viertelstunde durch, ohne wirklich an eine „sichtbare Faltenreduzierung und Verjüngung der Zellen“ zu glauben, wie die Verpackung mir weismachen will. Hoffe inständig, kein Nachbar klingelt an der Tür. Mein Mund ist leicht geöffnet, die Unterlippe vorgeschoben, ich glotze, weil ich nicht mehr zwinkern kann.


  Vom Liften verabschiede ich mich hiermit, und ich werde auch die Finger von Botox lassen. Ich kann mir jetzt nämlich in ungefähr vorstellen, wie das ist, wenn man nach zu häufiger Gesichtsstraffung keine Mimik mehr hat.


  Hektisch wasche ich mir nach verstrichener Zeit das Gipsgesicht ab und fummele minutenlang seltsame weiße Reste aus dem Gesicht – hoffentlich keine Haut.


  Wie Schneewittchens böse Stiefmutter befrage ich meinen Spiegel. Wer ist die schönste? Die Frau die ich jetzt bin, oder die Frau, die ich vor der Maskenbehandlung war.


  Während ich mich nicht entschließen kann, ruft Sabine an.


  Sie ist total beseelt von unserem Hexenabend. „Mir ist die Gänsehaut rauf- und runtergelaufen. Was war das denn für ein Zauberspruch, wo hattest du den her? Aus dem Internet, stimmt’s? Oder doch die Gene?“


  „Mulemule-Tussi-wussi-Hanna-Banana. Dreimal schwarzer Kater.“


  „Tust du es gerade wieder?!“ Ich höre Sabine nach Luft schnappen. Spinnt die?


  „He, Erde an Sabine. Was ich da fasle, ist Humbug!“


  „Einfach genial, einfach genial!“


  Ich lasse das mal auf sich beruhen. Wenn sie sich verfahren hat, braucht sie lange, bis sie den Rückwärtsgang findet. Immer wieder stößt sie in die falsche Richtung.


  „Du, ich habe jemanden kennengelernt“, flöte ich süßlich und bin überrascht, dass mein Herz plötzlich pocht.


  „Aber wir wollten doch solo bleiben!“ Sie grummelt absichtlich leise in den Hörer, damit ich nicht verstehe, was ich sage, aber garantiert den Grad ihrer Verstimmung registriere.


  „Na ja, direkt kennengelernt im Sinn von Kennenlernen habe ich ihn auch nicht. Er hat mich angebumst“, sage ich frech, weil ich weiß, dass sie diese Wortspielerei auf die Palme bringen wird.


  „Emm!“


  „Nicht was du denkst. Er hat mich in der U-Bahn angerempelt. Schon zweimal. Ist das nicht unfassbar?“ Ich seufze in den Himmel. „Oder Schicksal?“


  Sie sagt lange nichts. Und ich lasse sie nach einer passenden Erwiderung suchen.


  „Du bist wirklich sehr verzweifelt, Emmchen, dass du dich sogar an so eine plumpe Anmache klammerst. Vergiss doch die Kerle! Du, wir hatten das so ausgemacht – keine Männer mehr!“


  Genau wie ich ist Sabine zutiefst von den Männern enttäuscht worden. Ihr Ex hat ihr zwar nie die Ehe versprochen, denn das wäre auch schlecht möglich gewesen, da er bereits verheiratet war und er sich an sein Versprechen halten wollte, bis dass der Tod sie scheiden würde.


  „Keine Sorge, ich werde Luca wahrscheinlich sowieso nicht wiedersehen.“


  Gerade rechtzeitig zum Beginn des Tatorts stelle ich die Katjes, die fettfrei gerösteten Erdnüsse und eine Flasche grünen Eistee auf den Tisch, da klingelt das Telefon.


  Was soll denn das? Gucken die Leute keinen Sonntagskrimi? Der fängt in fünf Minuten an!


  Zunächst ignoriere ich das Schellen, dann hebe ich doch ab.


  „Frau Himmel! Frau Himmel, Sie sind der Hammer!“, plärrt mir Dana Richter ins Ohr. „Ralf können wir abhaken!“


  „Abhaken – wie?“


  „Eine gemeinsame Bekannte rief mich eben an. Ralf war heute mit einem Kumpel in den Bergen zum Wandern. Dabei ist er auf Geröll ausgerutscht und liegt jetzt eingegipst von oben bis unten im Krankenhaus. Sie sind phänomenal, Frau Himmel. Kann ich Ihnen die fünfhundert Euro auch überweisen?“


  Der nächste Morgen ist grausam. Ich tappe wie eine Schlafwandlerin in die U-Bahn.


  Meine mittelalterliche Haarpracht hängt mir lustlos wie Putzwolle im Nacken. Wenn ich müde bin, lehnen sich selbst meine Haare gegen mich auf.


  Kein Auge konnte ich zumachen. Den Tatort hab ich auch verpasst.


  Ralf Kaluschke im Gips!


  Ich kann es gar nicht gewesen sein! Das bisschen Gebrabbel und Zehennägel abfackeln, damit stürzt man doch keinen Kerl vom Berg. Dass der Kaluschke aus dem Tritt gekommen war, ist reiner Zufall.


  Dennoch spukt nun neben Lothar auch Schwiegermutterliebling Ralf durch meine nächtlichen Träume.


  Wenigstens lebt der noch.


  Sollte ich ihn im Krankenhaus besuchen, ihm Blümchen auf den Nachttisch stellen und nachfragen, was genau passiert ist?


  Und wenn er im Fieberwahn fabuliert, eine unsichtbare Hand habe ihn gestoßen und um ihn herum ertönten sphärische Klänge? Wenn er erklärt, es seien böse Kräfte im Spiel gewesen, mich dann anschaut, die Hand ausstreckt und lauthals „Die war es!“ ruft? Wie soll ich dann reagieren?


  Die U-Bahntüren fahren zu, die Bahn setzt sich in Bewegung. Plötzlich wird mir ein harter Gegenstand unsanft in den Hinterkopf gerammt. Im ersten Moment denke ich an göttliche Strafe, ein Blitz von oben, oder so. Doch dann rieche ich ihn. Luca.


  Doch Schicksal?


  Dann frage ich mich aber wirklich, was das Schicksal für ein seltsames Spiel mit mir treibt, denn Luca steigt mir doch tatsächlich auf den Fuß, sagt „Sorry!“ – und touchiert meine Nase mit seiner Umhängetasche. Ohne mich weiter zu beachten, lässt er sich mir gegenüber auf den Sitz nieder und kramt eine Tageszeitung hervor. Er trägt dunkelblaue Jeans und eine Lederjacke, einen verwegenen Dreitagebart – oder ist halt einfach nicht rasiert.


  „Sie sind damit fertig, mich zu malträtieren?“, frage ich, und Luca blickt erstaunt auf.


  „Erst rammen Sie mir ihr gemeingefährliches Gepäckstück gegen den Kopf, dann latschen Sie mir die Zehen platt und als Sahnehäubchen knallen Sie mir noch ihre Tasche gegen die Nase!“


  Luca betrachtet erst seine Tasche, dann mich.


  „Sorry, das mit den Haaren, war ich das?“


  Ich fasse mir an den Dutt, der mir im Nacken baumelt.


  „Wo sind Sie nur immer mit Ihren Gedanken?“, tadle ich ihn lächelnd, weil er wirklich schrecklich bedröppelt dreinschaut, irgendwie süß.


  „Was meinen Sie denn mit immer?“


  Hallo? Leidet der Mann an Alzheimer?


  „Ausgenommen von gestern – aber wahrscheinlich nur, weil wir zufälligerweise mal nicht in derselben U-Bahn waren – haben Sie mich täglich attackiert! Oder ist das Ihre Art der Anmache?“


  „Ich habe Sie – attackiert? Ja aber, warum haben Sie denn nichts gesagt? Ich bin aber wirklich ein Tollpatsch! Da verletze ich so eine nette Dame und merke es gar nicht.“


  Meine Mundwinkel kippen nach unten.


  Er kann sich gar nicht an mich erinnern.


  Und er findet mich – nett.


  Ich bin so uninteressant für ihn wie das heutige Wetter am Persischen Golf.


  „Vergessen Sie es!“, sage ich, setze einen Schmollmund auf und ziehe die InStyle aus meiner Handtasche. Demonstrativ vertiefe ich mich in das versehentlich aufgeschlagene Impressum.


  Ich weiß genau, dass er mich anschaut.


  Den Typen muss ich wirklich nicht haben. Und Italiener ist er auch nicht. Scusi, aber kein Italiener wäre so uncharmant, nicht wenigstens so zu tun, als könne er sich an mich erinnern.


  Luca zupft an der Zeitschrift. „Entschuldigung!“


  „Schon gut, vergessen Sie’s“, murmle ich, denke aber nur: Hallawalla-Vollidiot!


  Entsetzt zucke ich zusammen.


  Das darfst du nicht machen!


  Solange ich nicht weiß, welche Nebenwirkungen meine Sprüche auf die Männer haben, muss ich mich damit zurückhalten.


  Vielleicht fließt ja doch kreolisches Blut in mir? Ich muss Papa dringend nach unserem Stammbaum fragen.


  Die U-Bahn schießt durch den Tunnel. Nachdem Luca keinen Ton mehr von sich gibt, gucke ich über den Rand der InStyle. Er hat sich in seine Tageszeitung vertieft. Warum treffen wir uns plötzlich ständig? Warum in der U-Bahn, immer in dem Wagen in dem ich sitze? Aller guten Dinge sind drei. Sehe ich ihn ab morgen nicht mehr wieder? In dem Moment, in dem ich merke, dass ich ihn anstarre, blickt er auf und ich ziehe schnell den Kopf ein.


  Bevor er an der nächsten Haltestelle die U-Bahn verlässt, entschuldigt er sich noch einmal und ich nicke versöhnlich. Ciao, Luca!


  „Mama, Mama! Die Gretel, schau da! Die von Hänsel und Gretel und der Hexe im Knusperhäuschen!“


  Die Rotznase deutet mit dem Finger auf mich, und die Gruppe Lustige Wandervögel und Ukulele-Spieler e. V., die eine Führung durchs Museum gebucht hat, dreht sich geschlossen zu mir um.


  Der Typ Ich-bin-Studienrat-und-ich-belehre-dich-jetzt-mal, der in keiner Gruppe fehlen darf – genauso wenig wie das nervige, alle mit ihren akrobatischen Figuren von der Tanzfläche fegende Goldstar-Tänzer-Pärchen –, fragt mich allen Ernstes, ob das Märchen in irgendeiner Form mit der Patrizierfamilie in Einklang stehe. Hierüber stünde nämlich nichts in seinem Reiseführer. Nachdrücklich hält er mir den zerfledderten Wälzer von 1976 unter die Nase, jede Seite ist mit bunten Post-its markiert.


  Miriam flattert nach Himbeer-Vanille-Eis duftend in den Vorraum des Museums und lässt sogar den Klugscheißer schlagartig die aus den Fugen geratene Gretel vergessen.


  „Kannst du bitte das Toilettenpapier nachfüllen?“, sagt sie zitronensüß und nicht einmal dezent. Wenn nicht eh schon klar war, dass ich hier der Depp vom Dienst bin, sollen es spätestens jetzt alle erfahren. Mit müden Schritten mache ich mich auf den Weg in die Teeküche.


  Dabei sollte es sich das Miststück mit mir nicht verderben. Ein Wort von mir an meine Mutter, von wegen die Schnulle baggert Papa an, und Heidelinde Himmel bricht in die angestaubten Hallen wie die griechische Rachegöttin Furie persönlich. Und Mamas Zorn lässt sogar meinen Vater den Kopf einziehen.


  Als die lustigen Wandervögel hinter Miriam davontrappeln, zupfe ich mir alle Haarnadeln und Klammern vom Kopf.


  Warum sieht niemand Emma Himmel?


  Ich bin die Heidi, die Gretel, die Zenzi.


  Für Männer bin ich Luft.


  Neuerdings eine hexende Voodoo-Meisterin.


  Ich schmeiße die Haare vor und zurück wie ein geschupster Headbanger auf einem Hard Rock-Konzert und betrachte mich in der Teeküche im Spiegel über der Spüle. Abgespaced!


  Für manche Töpfe braucht es eben ganz spezielle Deckel.


  Das Telefon klingelt. Meist ist es ein Gespräch, das ich an meinen Vater durchstellen muss. Ich gucke auf die Uhr. Der kann noch gar nicht im Haus sein. Soll es doch klingeln.


  Ich drücke die Haarpracht platt, doch sobald ich loslasse, stehen mir die Haare wie unter Strom vom Kopf, die langen Strähnen schlängeln sich wild um mein Haupt. Ich habe was von Medusa gepaart mit dem Struwwelpeter.


  Das Telefon klingelt erneut und ich gebe nach.


  Kaum habe ich abgenommen, wird das Gespräch weggedrückt.


  „Warum gehst du denn nicht ans Telefon?“, höre ich meinen Vater hinter mir. Als ich mich umdrehe, zuckt er zusammen, in seinem Gesicht steht das wahre Grauen.


  „Ach, nur wieder ein Call Center, die uns was verkaufen wollen.“


  „Was ist das da auf deinem Kopf?“


  „Ich würde mir ja die Haare richten, würde ich nicht dauernd gestört werden. Wolltest du etwas von mir?“, gebe ich patzig zurück und versuche die Haarwolle mit beiden Händen zu bändigen.


  Ich rate euch: Niemals mit der Verwandtschaft zusammenarbeiten! Fetzt man sich nicht zu Hause, explodiert die Bombe spätestens im Job.


  „Das sage ich dir gleich, mit so etwas auf dem Kopf nehme ich dich nicht mit!“ Ratlos betrachtet er nun auch den Rest seiner Tochter Gretel.


  „Warum hast du nicht ein wenig mehr von deiner Mutter?“, sagt er und schüttelt den Kopf. „Oder von Frau Schnulle.“


  Das ist doch die Höhe! Den Namen dieser Person in einem Satz mit meiner Mutter zu nennen!


  „Ich trage das doch nicht freiwillig, das ist meine Dienstbekleidung! Und überhaupt … Wohin nimmst du mich nicht mit?“


  „Zum diesjährigen Ball der Museumswissenschaftler“, sagt mein Vater, als müsste ich das wissen. Mitunter ist er ein recht zerstreuter Professor.


  Oh nein, bloß nicht! Nicht auf die Veranstaltung der geballten Langeweile!


  „Willst du nicht lieber die studierte Schnulle mitnehmen? Die hat auch die besseren Haare.“


  „Wo denkst du hin! Deine Mutter kriegt einen Anfall.“


  „Ja. Geschmack hat sie, deine Frau.“ Im Gegensatz zu dir, verkneife ich mir.


  Das Telefon klingelt wieder. Dankbar nehme ich ab. Sofort wird aufgelegt.


  „Wenn die noch einmal anrufen, sagst du, wir kaufen nichts.“ Sein Gesichtsausdruck sagt: Wenn du mich nicht hättest. Er geht die Wendeltreppe hoch in sein Büro.


  „Und zieh dir ein ordentliches Kleid zum Ball an. In deinem Alter war deine Mutter längst mit mir verheiratet.“


  Was das eine mit dem anderen zu tun hat, wird mir jetzt klar: Wir sind auf Brautschau.


  7. KAPITEL


  


  Gurke mit Trauerflor


  Die Tatsache, dass ihr Traumvorzeige-Schwiegersohn Lothar Overbeck ein Heiratsschwindler und Betrüger war, ignorieren meine Eltern beharrlich.


  Sie haben sich in zermürbenden Gesprächen den Floh nicht nur ins Ohr gesetzt, sondern ihn in ihre Hirne implantiert: Ich hätte den smarten Handelsvertreter vergrault, behauptet meine Mutter.


  „Oder war er Bankier?“, korrigiert sie mein Vater. „Nein, Heidelinde, sagte er nicht er sei Immobilienmakler?“


  Und sie darauf: „Ich meine, lieber Julius, er erwähnte Filialleiter gewesen zu sein … Nun sag doch du etwas, Emma, immerhin warst du mit ihm verlobt!“


  „Ein Windbeutel war er, liebe Eltern, ein Windbeutel, ein verlogener.“


  „Das konnte ja nicht gut gehen!“ Meine Mutter wirft an dieser Stelle generell die Hände in den Himmel. Und mein Vater doziert, ich sei eine Emanze. Selbstständige und selbstbewusste Frauen hin oder her, im Umkehrschluss mögen Männer es lieber kuschelig und anschmiegsam.


  Vor allem unkompliziert.


  Was ich beileibe nun wirklich nicht sei.


  „Man muss doch nicht alles zerreden und ausdiskutieren wollen. Und immer musst du das letzte Wort haben, Emma! Man muss auch mal nachgeben können, das ist das A und O einer guten Beziehung, nicht wahr, Heidelinde?“


  „In erster Linie musst du Kochen lernen. Wie denkst du, habe ich deinen Vater geangelt?“


  Diese Gespräche finden in ähnlicher Form sporadisch statt und nehmen nicht einmal vor dem Sonntagsschweinebraten Rücksicht.


  Dass Lothar darüber hinaus tot ist, spielt dabei keine Rolle. Ich habe dieses hoffnungsvolle Pflänzchen Liebe mit meinen übergroßen Füßen platt getreten, wo soll die überreife Tochter jetzt noch einen wohlhabenden, passablen, unverheirateten, nicht geschiedenen, kinderlosen Mann auftreiben, der mit ihr auch noch vor den Traualter geht?


  „Aber du musst ja immer diskutieren und das letzte Wort haben …“ Das ist Vaters genereller Schlusssatz zu dem leidigen Thema, das er mit einem traurigen Kopfschütteln beendet.


  „Das stimmt doch nicht! Das muss ich doch gar nicht!“, füge ich noch an, ehe ich merke, dass ich mich schon wieder in die Nesseln gesetzt habe.


  An den steifen Ball der Museumsleute darf ich gar nicht denken. Neonlichtbleiche, intellektuelle Menschen, denen es meiner Meinung nach an sozialer Kompetenz und Humor mangelt, denn selten finde ich mit einem von ihnen einen gemeinsamen Gesprächsstoff, da sie in der Endlosschleife schwadronieren und sich selbst beweihräuchern. Sollte sich ein gebildeter Mensch nicht in jedem Fachbereich auskennen und sei er auch noch so banal, wie zum Beispiel der neueste Trend Detox zur Entschlackung? Ich finde dieses Thema hochspannend. Genauso kann man gegen eine Wand laufen, spricht man Kuschel-Yoga an. Nur verständnislose Blicke, schales Lächeln – ein hoher IQ ist auch nicht unbedingt das Gelbe vom Ei.


  Diese formellen Bälle sind nichts für mich. Anstandshalber wird mit den Damen Walzer rechts- und linksherum getanzt, die in den Tanzpausen über Wohltätigkeitsveranstaltungen reden, und über Dinge, deren Spaßfaktor gleich null ist.


  Gerne werden die gebildeten Söhne vorgestellt und die noch an den Mann zu bringenden Töchter vorgeführt. Es wird mit ihren Universitätsabschlüssen und Auslandsaufenthalten gepokert.


  Um dieser Veranstaltung entkommen zu können, müsste ich entweder a) schnellstens heiraten oder b) mich als Punkerin in Lederklamotten mit Nieten oder als Prostituierte verkleiden.


  Punkt b) hätte seinen gewissen Reiz.


  Manchmal frage ich mich schon, warum ich mir diese Veranstaltung überhaupt antue. Aber so anstrengend sie sind, sie sind meine Eltern. Ihr Blut fließt durch meine Adern, ihre Lebensweisheiten und Ratschläge – und die Verpflichtung, ihnen zu gefallen und sie nicht zu enttäuschen.


  Und da sie nun schon den bitteren Verlust von Lothar Schweinebacke-Lieblingsschwiegersohn zu verkraften haben, schleppe ich mich halt zu dem Ball.


  Schöner wäre es freilich, einen Freund im Smoking statt eines Abendtäschchens am Arm haben zu können. Dabei ist es schon schwierig genug, einen ohne Smoking zu finden. Und wenn man für diese Männer auch noch Luft ist, grenzt das ans Unmögliche.


  Ein Blick in meinen Spiegel beweist mir, ich sehe in Schwarz absolut rattenscharf aus. Lothar hatte, was dies betrifft, nun überhaupt keine Ahnung.


  Schwarz steht dir nicht.


  Nur „um das letzte Wort zu behalten“ habe ich mich einschließlich der Unterwäsche in Schwarz gekleidet und ärgere mich trotzdem. Ich hätte mich in helle oder neonfarbene, fröhliche, frühlingsfrische Farben hüllen sollen, als Zeichen meiner grenzenlosen Freude, dass das Aas da unten in der Grube liegt.


  Nun sieht es so aus, als würde ich trauern.


  Vielleicht trauere ich um die zwei Überstunden, die ich wegen Lothar abbummle und mit denen ich wesentlich mehr Vergnügen hätte haben können.


  Aber ich muss die Gewissheit haben, den Triumph, dass Lothar auf dem direkten Weg in die Hölle ist.


  Sabine holt mich mit ihrem Golf ab.


  „Ist der Hut too much?“, fragt sie mich.


  Ich rümpfe unbewusst die Nase. Seitlich neben dem Scheitel sitzt ein schwarzes Schiffchen, das einen kleinen Schleier übers Auge andeutet.


  „Der ist von meiner Oma, den habe ich auf dem Dachboden entdeckt.“


  „Dann ist er okay. Ich trage übrigens schwarze Reizwäsche und Strapse. Giften soll er sich, richtig giften, dass er nicht mehr mitspielen darf auf dieser Welt.“


  Wir ergattern einen der raren Parkplätze vor dem Friedhof.


  Sabine trägt eine weiße Lilie, ich habe eine Salatgurke in der Hand.


  „Das ist aber nicht dein Ernst?“, sage ich angefressen. „Du gibst Geld für Blumen für ihn aus?“


  „Eine Blume, und ich betone, es ist keine Rose! Ich finde das eben total klasse, am Schluss der Beerdigung eine Blume ins offene Grab zu werfen. Im Fernsehen muss ich immer heulen, wenn sie so eine Szene zeigen.“ Sie zieht demonstrativ die Nase hoch. „Und du? Wirfst du ihm später eine Gurke hinterher?“


  „Quatsch, die hab ich eben für Fisch geholt.“ Fisch liebt rohe Gurken, da ist er ganz wild darauf. Außerdem sind die kühlen Scheiben ein herrliches Spielzeug für ihn, das er durchs Aquarium jagt. „Ich will sie nur nicht in deinem Auto vergessen. Es ist besser, wenn ich sie bei mir trage.“


  Der Kreis der Trauernden, dem wir uns gerade anschließen, ist recht überschaubar.


  Kein Wunder. Welche betrogenen, belogenen und verratenen Frauen, die wie Weihnachtsgänse ausgenommenen wurden, gehen auch auf die Beerdigung des Schuftes? Denn wie ich später erfahren habe, war ich nicht die Einzige, die in Lothars Hobbys und Vergnügungen Geld gepulvert hat. In seinen Sportwagen, den Billardtisch in seiner Eigentumswohnung, den Kühlschrank mit Display und Eismaschine, die Designerklamotten und maßgefertigten Schuhe.


  Bei mir ist das natürlich etwas anderes.


  Ich war nämlich tatsächlich Lothars große Liebe.


  Lothar sagte immer: Ich sei sein Herzblatt. Die einzige Frau, für die es sich lohnt zu leben.


  Dass er mich dann dennoch mit irgendeiner dummen Pute beschissen hat und mein Konto leerräumte, steht auf einem anderen Blatt. Das lag an Lothars Charakter, und der war angeboren, liegt sozusagen in den Genen. Aber das soll keine Ausrede sein.


  Eine Emma Himmel hintergeht man nicht!


  Einige ältere Herren stehen mit gefalteten Händen da, sie sehen aus wie Kriminalbeamte in Zivil oder Gerichtsvollzieher. Zwischen ihnen entdecke ich ein älteres Ehepaar, bei dem ich sagen würde, es sind Lothars Eltern, wäre er nicht angeblich Vollwaise und würden sie nicht so fröhlich in die Runde blicken.


  Aber nun, nach und nach, nähern sich doch Damen unterschiedlichen Alters. Einige? Erst kommen sie in kleinen Grüppchen, dann scharen sie sich in einer Reihe. Ich zähle ab und komme auf fast zwanzig Stück! Berührte Gesichter, ausdruckslose, tief traurige, blasse, mit Taschentuch an die Nase gepresst, auf den Arm einer Freundin gestützt.


  Ein riesiges Frauenkränzchen – und die weinen um ihn!


  Ja, wie blöd sind wir Frauen denn?


  „Du, das sind alles potentielle Kundinnen für dich“, raunt mir Sabine ins Ohr.


  „Wieso? Lothar ist doch schon tot.“


  „Aber glaube mir, diese Frauen sind alles Opfer, die immer wieder auf diesen Typ Mann hereinfallen. Wir sollten Visitenkarten von dir verteilen, für den Fall, dass sie deine Hilfe doch einmal brauchen.“


  „Was soll das denn heißen?“, begehre ich auf. „Willst du vielleicht sagen, ich bin eine von denen – ein Opfer?“


  Alle Blicke richten sich auf uns.


  „Du doch nicht.“ Sabine spielt mit der Lilie. Ich würge die Gurke.


  „Welche denkst du, ist seine Witwe?“


  Die Damen tragen schwarze Kostüme, schwarze Hosenanzüge, schwarze Mäntel. Eine ist schwärzer als die andere.


  Sabine lässt ihren Kennerblick schweifen. „Die mit dem Puddinggesicht?“


  „Ach, ein Opfer wie wir anderen?“ Das kriegt sie von mir noch lange aufs Butterbrot geschmiert.


  Hoffentlich nicht die große Schlanke, die auf dem hochgesteckten Haar einen todschicken Hut trägt, der ihr Gesicht mit einem dezenten Schleier verdeckt. Sie steht nahe beim Pfarrer. Modelfigur, Beine ohne Ende. So eine Traumfrau? Bleibt nur zu hoffen, dass sie unter dem Schleier ein grottenhässliches Gesicht verbirgt.


  Meine Waden sind zu dick. Ich bin zehn Zentimeter kleiner als sie, trage dafür zwei Kleidergrößen mehr. Meine Stromunfallhaare ringeln sich im Nieselregen, da hilft keine Anti-Frizz-Lotion mehr.


  Ich hätte mich an Lothars Stelle auch mit ihr betrogen.


  Als seien meine Signale angekommen, blickt sie auf – und lächelt.


  Erkennt sie mich? Hat Lothar ihr etwa Bilder von mir gezeigt? Ich verkrampfe den Nacken, fühle mich deplatziert mit der Gurke.


  Das muss die Frau sein, mit der Lothar mich betrogen hat, womöglich monatelang, denn wir sind gerade erst seit einem Vierteljahr getrennt, und er hat sie geheiratet.


  Es sei denn, es war eine Blitzhochzeit.


  Mich hätte er auch heiraten können, aber mit mir hat er nur Pläne gemacht und mich die Hochzeitssuite im Internet aussuchen lassen.


  Eine böse Ahnung beschleicht mich.


  Waren sie bereits verheiratet, als wir noch zusammen waren? War sie in seine Pläne eingeweiht gewesen? Waren sie vielleicht ein raffiniertes Gaunerpärchen?


  Oder hat er sie belogen, wie mich?


  Ist sie auch ein – Opfer?


  Ich komme einfach auf keinen grünen Zweig.


  „Findest du sie hübsch?“, zetert Sabine neben mir, die das rothaarige Model wohl auch als Lothars Witwe auserkoren hat.


  „Der Busen ist doch nicht echt!“


  Wieder alle Blicke auf uns.


  Wir senken die Köpfe und kicken Steinchen mit unseren Schuhspitzen.


  „Sei doch still!“, zische ich und schiele unter den Wimpern auf Lydias Brüste, so heißt die Witwe nämlich, das weiß ich aus der Traueranzeige, die ich in Lucas Zeitung in der U-Bahn entdeckt hatte.


  „Asche zu Asche, Staub zu Staub!“, legt sich die lauwarme Stimme des Pfarrers über die Trauergemeinde und Lothars Sarg.


  Gerade will ich Sabine ausbremsen, ihr drohen, nicht in Tränen auszubrechen. Immerhin war ich dreimal mit ihr in „Jenseits von Afrika“ und fünfmal in „Titanic“, und weiß also, an welchen Stellen meine Freundin theatralisch zu schluchzen beginnt und vor allem nicht mehr aufhört. Bei „Philadelphia“ mussten wir sogar vorzeitig das Kino verlassen, sonst hätte man uns gelyncht.


  Doch statt zu schluchzen wie es sich bei einer Beerdigung gehört, fängt das dumme Huhn zu applaudieren an. „Wunderschön! Bravo, einfach nur wunderschön!“


  Mir versagt die Spucke, ich würge an einem trockenen Kloß im Hals, huste wie ein asthmakranker Gaul.


  Lydia reißt die Augen auf, Ralfs trauernde Exen schießen uns mit Giftpfeilen tot.


  Wer sind diese beiden Tussen? – steht ihnen allen ins Gesicht geschrieben.


  Wir könnten so schön über den Zwischenfall hinweggehen, während sich eine wohltuende Stille wieder über den Friedhof legt, doch da fängt Sabine an wild mit den Armen um sich zu schlagen. Entweder ist es die Lilie oder ihr Billigparfüm vom Discounter namens Oriental Nights. Eine aggressive Wespe schwirrt ihr um die Nase.


  „Nicht danach schlagen“, sage ich, mit dem Erfolg, dass das Insekt nun an mir Gefallen findet. Ich verteidige mich mit der Gurke.


  Sabine wird hysterisch. Verständlich, denn als Allergikerin reagiert sie auf das Gift mit Atemnot und mit Bläschen auf den Lippen und im Mund.


  Sie kreischt. „Hau ab! Verschwinde!“


  Nun sind es bereits zwei Viecher, die um uns herumschwirren. Panik zieht wie eine Wolke über die Köpfe der Menschen. Eine weitere Trauernde schlägt um sich. Der Pfarrer stockt und blickt streng über den Brillenrand.


  Sabine springt im Kreis und haut mit der Lilie nach allem, was in ihrem Dunstkreis steht. Sie duckt sich, schlägt, duckt sich wieder. Schlägt um sich. Blind taumelt sie in diesem seltsamen Duell direkt auf das Grab zu.


  Die Menge raunt geschlossen. „Oh!“ – „Nein!“ – „Nicht doch!“


  Ausnahmsweise mit einer tadellosen Reaktion gesegnet, packe ich sie im letzten Moment am Arm und reiße sie zurück. Die Menge seufzt einhellig auf.


  Erneut setzt die Wespe zum Angriff an. Sabine holt mit der inzwischen reichlich zerfledderten Lilie aus, ich will noch schreien, da klatscht sie sie dem Pfarrer mitten ins Gesicht.


  Sie war noch nie eine gute Ballspielerin.


  Werfen war nie ihre Stärke.


  Unsere Wangen sind immer noch gerötet, als wir den Friedhof verlassen. Eigentlich wollte ich mit dem Linienbus zurück zum Museum fahren, aber nach dieser peinlichen Veranstaltung, gilt für mich nur eines – bloß weg hier.


  Wir springen in Sabines Wagen, und sie gibt Gas, ohne sich anzugurten.


  Drei Kreuzungen weiter brechen wir in schallendes Gelächter aus.


  Sabine fährt mich zum Museum, und es dauert die ganze Strecke, bis wir uns allmählich beruhigen. „Gut, dass wir mit denen nicht verwandt sind und sie nie mehr wiedersehen müssen.“


  Mein Handy klingelt. Als ich das Gespräch annehme, wird es weggedrückt. Ein anonymer Anruf.
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  Gummifrüchte zwischen den Zehen


  Gierig klappe ich den Pappkarton auf und reiße ein großes Stück Pizza heraus. Heißes Olivenöl rinnt mir über die Finger. Ich werfe das Pizzastück zurück, puste, greife gleich wieder zu.


  Ich habe mir eine Trostpizza vom Italiener bringen lassen. Rucola, Parmaschinken, Tomate auf der einen Hälfte, Thunfisch, Zwiebel, Knoblauch auf der anderen.


  Mein Lieblingspizzalieferant macht solche Schweinereien. Er würde mir jeden Wunsch erfüllen, den man auf einen Teigboden legen kann, was mich kurzfristig zu unanständigen Gedanken verführt.


  Wahrscheinlich gibt es nur Lieblingspizzalieferanten. Jeder hat seinen, und der bäckt die weltbeste Margherita und die Vierjahreszeiten zufällig gleich um die Ecke. Ich habe es nie gewagt gegen einen der Lieblingsitaliener meiner Bekannten auch nur ein Wort einzuwenden, denn das könnte einem glatt die Freundschaft kosten, denn „unser“ Pizzabäcker (meistens kommt er nicht einmal aus Italien) ist unsere persönliche Entdeckung und Kritik strafbar.


  Ich habe mein gewaschenes Haar in einen Handtuchturban gewickelt, zwischen den lackierten Zehen stecken Fruchtgummis als Zehentrenner. Als ich Pizzastück vier erreiche und meine Finger glänzen, liebäugle ich kurz damit, sie mir am Hosenboden abzuwischen, aber dann fallen mir Szenen aus der versteckten Kamera ein. Was, wenn ich gerade gefilmt werde, wenn sich jemand mit mir einen Scherz erlauben will? Ich reiße ein Zewa-Tuch von der Rolle und ziehe den Bauch ein als es an der Haustür klingelt.


  Na wehe, es ist einer der Zeugen Jehovas. Aber 20 Uhr ist eigentlich nicht ihre Zeit, um auf Seelenfang zu gehen.


  Mit dem entsprechenden Gesicht drücke ich auf den Türsummer.


  Kurz darauf steht Dana Richter in meiner Tür. Was will die denn?


  Hinter ihr versteckt sich schüchtern eine Frau im mausgrauen Kostüm, sie klammert sich an die Griffe einer teuren Lederhandtasche, als suche sie Halt.


  Wortlos reicht Frau Richter mir eine herzförmige Schachtel Trüffelpralinen, auf der ein Kuvert mit Tesafilmstreifen geklebt ist.


  „Das war ich Ihnen noch schuldig. Eine Überweisung ist so unpersönlich. Nur Bares ist Wahres.“ Sie lächelt. „Außerdem möchte ich Ihnen Frau Klara Stein vorstellen.“


  Nicht nur Klaras Kostüm ist trist, die ganze Person ist farblos. Die einzigen Farbelemente an ihr sind die Strähnen im aschblonden, streichholzkurzen Haar.


  Ihre Hand ist kühl und weich. Sie betrachtet mich voller Ehrfurcht und schlägt kurz darauf demütig die Augen nieder. Was hat die Richter ihr denn über mich erzählt?


  „Frau Stein hat ein kleines Problem und bräuchte Ihre Hilfe. Wie sieht es denn mit Terminen bei Ihnen derzeit aus? Ich weiß, Ihr Kalender ist randvoll und Ihre Assistentin hat mich großzügig dazwischengeschoben, weil meine Notlage so akut war.“


  Termine? Assistentin?


  Ich drehe mich um, schaue nach der Person, mit der sie spricht.


  „Es geht um meinen Chef, und der ist ein Tyrann!“ Klaras tiefe Stimme lässt mich zusammenzucken. Eine Männerstimme im falschen Körper.


  „Ich wollte einfach, Frau Himmel, dass Sie Frau Stein kennenlernen. Oder bieten Sie jeder Frau unbesehen Ihre Hilfe an?“


  „Ich … Äh …“


  Klara reicht mir ihre Visitenkarte. Assistentin der Geschäftsleitung Fa. Burgmüller GmbH & Co. KG.


  „Ich wäre sehr glücklich, wenn Sie mich empfangen würden.“


  Ihre Rehaugen werden feucht. Sie wirkt wirklich sehr verzweifelt.


  Erst jetzt wird mir meine Aufmachung bewusst. Ich trage zu einem labbrigen, bodenlangen Hauskleid noch immer meinen Haarturban, die Füße mit den peinlichen Gummifrüchtchen zwischen den Zehen ziehe ich langsam unter den aufgetrennten Saum, in den ich immer wieder steige, aber zu faul zum Nähen bin.


  „Dr. Burgmüller ist schrecklich aufbrausend“, sagt Klara, und ich kann ihr nur auf den Mund starren, denn mit einem Mal ist ihre Stimme zart wie ein Wattebausch.


  „Ach was!“, platzt Dana dazwischen und schiebt ihre unglaubliche Oberweite bedrohlich nach vorne. „Der olle Burgmüller ist ein Choleriker vom Feinsten. So einer von der Sorte: das ist meine Firma, ich bin der Chef und ihr seid meine Sklaven! Und von Gleichberechtigung hat der Macho noch nie etwas gehört. Stimmt doch, Klara? Die Abteilungsleiterposten sind alle von Männer besetzt, die Damen dürfen tippen und Kaffee kochen.“


  „Ich bin seine Assistentin“, piept Klara.


  „Nun verteidige ihn nicht auch noch! Ein falsches Wort, und der Kerl flippt völlig aus. Erzähl doch mal die Sache mit der Lohnerhöhung, Klara, nun mach schon!“


  Klara windet sich. Selbst mit der offensichtlichen Absicht im Hinterkopf, den eigenen Chef von einer Voodoo-Priesterin verfluchen zu lassen, zeigt sie noch Loyalität.


  „Nach sieben Jahren in der Firma hat Klara bei ihrem Chef um eine Gehaltserhöhung nachgefragt. Wissen Sie was geschehen ist, Frau Himmel?“


  Ich schüttle artig den Kopf.


  „Er hat seine Bürotür aufgerissen, Klara wortlos an den Schultern gepackt und hinausgeschmissen. Und was war mit der fliegenden Kaffeekanne, weil ihm dein Kaffee zu dünn war? Mit dem verhängten Lachverbot? Mit der Faust in der Torte?“


  „Mit der Faust in der Torte?“ Das interessiert mich nun aber doch.


  „Fräulein Krüger feierte ihren 30. Geburtstag und der Belegschaft eine ganze Schwarzwälder Kirschtorte spendiert“, hauchte Klara. „Dr. Burgmüller hat sich an der Vergnügung während der Arbeitszeit gestört und dem ein jähes Ende gesetzt.“


  Ich lege den Kopf schief.


  „Er hat mit der Faust in die Torte geschlagen, dass die Sahne und die Kirschen nur so in alle Richtungen spritzten.“


  Selten hat mir jemand ein Bild so plastisch wie dies vor Augen geführt.


  „Dabei wollten wir die Torte in der Mittagspause und nicht während der Arbeitszeit essen. Aber der Chef hat es mit der Schilddrüse, vielleicht ist er deswegen so reizbar?“


  „Du liebe Zeit, Klara! Nimm ihn doch nicht schon wieder in Schutz!“ Frau Richter holt Luft. „Der Kerl rastet doch ständig völlig grundlos aus. Frau Himmel, Sie müssen etwas tun!“


  Ich merke, wie es in mir brodelt. Was bildet der Burgmüller sich eigentlich ein? Nur weil ihm ein Unternehmen gehört, wahrscheinlich noch geerbt vom Vater und Großvater, und nie eine Ahnung von Mitarbeiterführung gehabt hat, glaubt er ein kleiner Herrgott zu sein. Ich sehe es schon kommen. Er wird der nächste sein, der mir im Schlaf begegnet.


  „Nun, ja … Vielleicht nicht gerade heute?“


  „Nein, natürlich nicht, Frau Himmel, aber wenn Sie mir wenigstens einen Termin einräumen würden, ich wäre Ihnen ja so dankbar!“


  Klara fasst mit ihren kühlen Händen meine rechte und ich bange, sie geht auf die Knie und will mir die Fingerspitzen küssen.


  „Der Burgmüller ist sowieso im Ausland, gell, Klara. In Namibia auf Safari. Ich weiß ja nicht, Frau Himmel, wie groß Ihre Reichweite ist.“


  Meine Reichweite, ach, Gottchen, wenn sie mich so fragt. Ich winke großzügig ab, wie groß ist das Universum?


  „Na wunderbar, also?“


  „Morgen?“, frage ich schüchtern, und Klara fällt mir um den Hals. Sie riecht wie ein Himbeerbrausebonbon.


  Leise höre ich ihre Absätze im Treppenhaus klacken. „Sagte ich es nicht, Klara?“, höre ich Dana noch sagen. „Frau Himmel ist unsere Göttin. Sie wird uns Frauen noch große Dienste erweisen.“
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  Langfinger


  Mann über Bord! Die Titanic sinkt!


  Die Alarmglocken schellen, mein Herz klopft. Ich will rennen. Doch ich bleibe auf der Stelle kleben. Bis durch es meinen Traum sickert: Das ist dein Handy.


  Mein Arm fährt unter der Bettdecke hervor. Ich betaste den Wecker, das Päckchen Tempos, Fuffi, meinen Kuschelhasen, dem ein Ohr (nur eines!) fehlt, und die Schachtel Raffaelo, bei der ich nur ein halbschlechtes Gewissen bekomme, dank der schlanken, weiß gekleideten Frauen an diesem traumhaften, azurblauen Strand, die diese weißen, Kokoskügelchen futtern, ohne dass es ihnen schadet.


  Wo ist das Handy?


  Es klingelt unbeirrt weiter. Mein Wecker sagt: 7.29 Uhr, und ich quäle mich aus dem Bett, um der Melodie zu folgen. In der Küche unter dem Pizzakarton, in dem sich noch ein trockenes Stück in der Dunkelheit gegruselt hat, werde ich endlich fündig.


  Mein Display warnt: Meine Mutter.


  Wenn ich den Anruf ignoriere und mich wieder ins Bett lege, ruft sie sowieso in dem Moment noch einmal an, in dem ich gerade wieder einschlummern will.


  Also gehe ich ran. „Mama, weißt du, wie spät es ist?“


  „Halb acht, exakt, wieso?“, zwitschert sie munter wie in eine Amsel im Morgengrauen in den Hörer, sich keiner sträflichen Schuld bewusst.


  „Weil normale Menschen am Samstag da noch schlafen?“ Eine vorwurfsvoll gefragte Feststellung.


  „Samstag, mein Engel, ist ein ganz normaler Werktag. Tausende arbeitende Menschen schuften seit Stunden.“


  „Ist mir doch wurscht! Wenn ich schufte, pennen die.“


  „Du schuftest nicht, mein Kind, du repräsentierst das Schloss deines Vaters.“


  Meine Mutter drückt sich gerne so aus. Dabei ist mein Vater nur ein simpler städtischer Angestellter, wenn man es genau betrachtet. Aber Mama ist halt eben auch nur ein kleines Mädchen, das sich irgendwann einmal gewünscht hat, eine Prinzessin zu sein. Schloss und Schlossherr hat sie sich immerhin geangelt, obwohl ich stark infrage stelle, dass mein Dad jemals ein Prinz war.


  „Ich wollte nur sicher gehen, dass du deinen Friseurtermin nicht verschwitzt.“


  Samstag. Friseur? Nö.


  „Aber du musst doch zum Friseur! Man geht auf keinen Ball ohne frisch gemachte Haare!“ Erstaunlich wie viel Leidenschaft meine Mutter mitten in der Nacht aufbringen kann.


  „Welcher Ball?“


  Doch während ich frage, sickert die Erkenntnis langsam zu mir durch. Heidemarie Himmel will mir doch nicht beibringen, dass …


  „Ist der Wissenschaftsfuzzi-Ball heute?!“, plärre ich und bin selbst schlagartig hellwach.


  „Kind, wie kannst du den nur vergessen!“ Vergessen? Verdrängt trifft es eher. „Du weißt doch, dass dein Vater für den Wissenschaftspreis nominiert ist!“ Ach? „Und wie enorm wichtig ihm dieser Preis ist!“ Hm. „Da müssen wir ihn unterstützen! Der Wissenschaftspreis ist DER Höhepunkt in seinem Leben, in unserem.“


  In seinem.


  Ich erwarte ihre Frage nach meinem Outfit. Denn zum Ball unter den feinen Pinkeln bedarf es auch einer Art Arbeitskleidung. Doch Mama überrascht mich immer wieder.


  „Welchen Partner bringst du mit?“ Ihre Stimme wird knurriger. „Auf Lothars Anwesenheit können wir wohl nicht hoffen?“


  „Du hast die Traueranzeige nicht gesehen? Sorry, ich wollte es dir noch sagen.“


  „Welche Traueranzeige?“


  „Lothar ist tot. Da siehst du mal, wie gut es war, dass ich ihn in den Wind geschossen habe, den Schweinekerl. Sonst wäre ich jetzt Witwe. Stell dir bloß vor, in meinem Alter!“


  „Dein Verlobter ist tot?“


  „Mein Ex!“


  „Ja aber warum denn?“ Meine Mutter schnieft doch nicht wirklich? Lothar als Person war ihr doch schnurzegal, solange er als passabler Schwiegersohn in spe vorgezeigt werden konnte.


  Ich kann ihr schlecht sagen, dass womöglich ich es war, doch da plaudert sie schon weiter, und es erstaunt mich immer wieder, wie schnell sie ihre Prioritäten umstecken kann. „Welches Kleid ziehst du an?“


  Wahrscheinlich tupft sie sich den Angstschweiß von der Stirn, denn irgendwie teilen wir nicht den gleichen Geschmack. Mama ist mehr der Dior-Kostüm-Typ, ich komme auch gut mit einer Jeans unter siebzig Euro klar.


  An Mamas Kummer-Krähenfüßen bin ohnehin ich schuld.


  „Du hast doch ein neues Kleid?“


  Ich gehe kurz alle Optionen durch. Weihnachten hatte ich das wunderschöne, wenn auch etwas offenherzige Samtkleid mit den Paillettensternen an. Zu Fasching habe ich mich in den langen Hippie-Batikrock gehüllt, der zu diesem Anlass wohl nicht infrage kommt. Wäre da noch meine Arbeitsbekleidung, es muss ja nicht das Dirndl sein …


  „Öh …“, antworte ich.


  „Denk nicht einmal an diesen unsittlichen Fummel, den du an Heiligabend getragen hast – schrecklich!“


  „Ich habe mir eines gekauft, Mama. Es wird dir supergut gefallen“, lüge und verspreche ich.


  „Na ja“, sagt Mama, die mich halt doch gut kennt.


  Meiner Friseurin, wie es politically correct heißt, lege ich mein Schicksal in die Hände. Den Ausgang eines Abends, den Verlauf eines Bewerbungsgespräches, das Gelingen einer Urlaubsreise, ob mein Sex feurig ist oder ich genug Mumm habe, den Chef um eine Gehaltserhöhung zu bitten – eben mein ganzes Leben.


  Vielen Frauen geht das so.


  Darum treibt uns die Schwangerschaft oder der plötzliche Umzug unserer Haarstylistin in eine andere Stadt in eine tiefe Krise. Einen neuen Zahnarzt, vielleicht sogar auch eine Gynäkologin, findest du in null Komma nichts, aber eine Vertraute, die mit ihrer Schere nicht eben mal schnell unsere Individualität zunichte und unserem Selbstbewusstsein einen erheblichen Knacks zufügen kann, findest du nicht an jeder Straßenlaterne.


  Lisa ist meine persönliche Tagaufhellerin, und sie hat darin noch nie versagt. Sie betreut mich nunmehr seit knapp drei Jahren zuverlässig. Sollte ich eines Tages heiraten (war ich nicht befürchten möchte), soll sie eine meiner Brautjungfern sein, schon deswegen, um mir kurz vor dem Altar und der Ja-oder-Nein-Frage im Notfall noch schnell eine Locke aus er Stirn zu zupfen.


  Bei Lisa ging noch nie eine Tönung daneben, noch nie hat sie einen Zentimeter zu viel abgeschnitten, nie!


  „Wie heute nicht da?“ Ich starre Lisas Kollegin an. Sie hat sich das Haar grau gefärbt, eine spitze Nase und Vorderzähne wie ein Nager. Niemals würde ich sie an meinen Kopf lassen.


  „Da müssten Sie schon mit mir Vorlieb nehmen“, sagt die grauhaarige Ratte. „Aber frühestens am Dienstag, ich bin nämlich voll.“


  „Und wenn wir es ohne schneiden machen?“


  „Ne, ne, Überstunden mach ich am Samstag nich!“


  Sie betrachtet sich über meine Schulter hinweg im Spiegel und zieht die Nase kraus. Vor den hervorblitzenden Zähnen gruselige ich mich.


  „Föhnen ohne waschen?“


  Graukopf ignoriert meine Frage. Ob ich ihr einen Schein zuschieben soll?


  „Den Pony kürzen, na?“, frage ich sie hoffnungsvoll und suche nach meinem Geldbeutel. Fünf Euro? Nen Zwanziger? Ich bin nicht sehr erfahren mit Bestechungsgeldern.


  „Dienstag – frühestens!“


  Ich zeige ihr innerlich einen Vogel und gehe. Das wäre doch gelacht, wo an jeder Ecke ein Frisiersalon aus dem Boden wächst.


  Wächst ja, das schon. Aber einen Termin am Samstag? Ich ernte mittelspöttisches bis tiefmitleidiges Kopfschütteln.


  Dann eben nicht! Als ob ich das nicht selbst hinbrächte. Außerdem wird mein neues Abendkleid die womöglich nicht ganz so stylishe Frisur wieder wettmachen.


  Erwähnte ich schon, dass ich eine höchst optimistische Person bin? Bis zum Schluss hoffe ich auf ein Wunder.


  Es wäre natürlich unsinnig eine Menge Geld für ein Abendkleid für nur einen Ball auszugeben. Es muss ein Universalkleid sein, das sowohl für die alten Knochen der Wissenschaft schicklich ist als auch zu einer Sommergrillfete passt.


  In der Fußgängerzone genehmige ich mir einen Coffee to go und ein Croissant, das mit weitaus weniger Kalorien zu Buche schlägt, wenn man sich dabei bewegt (behaupte ich mal).


  Das Glück ist mir hold.


  Sale!


  Schnäppchen!


  Super-Sale!!!


  50%!


  Knallige Plakate locken mich von einem Shop in den nächsten. Schlagartig verfalle ich einem Kaufrausch, und ich lasse ihn zu. Von was soll ich sonst leben, wenn ich schon keinen Sex habe?


  Das azurblaue oder das schwarze mit dem Paisley-Muster? Das zitronengelbe mit den Volants? Das feurigrote mit den langen Schlitzen an den Seiten? Das mit dem unverschämten Rückausschnitt? Spaghettiträger oder die Schultern bedeckt? Passen meine Schuhe zu dem grünen Kleid mit den Fransen? Schuhe! Himmel, Schuhe!


  Was trage ich darüber? Bolero oder lange Jacke, einen Schal oder eine Stola, nur eine bauchlange Kette?


  Wie hoch ist mein Budget?


  Will ich für den Fummel mein Konto überziehen?


  Ob Papa mich sponsert? Fällt das nicht unter Dienstausgaben? Immerhin will er als mein Chef den Preis absahnen…


  Wahllos habe ich mir die Kleider vom Drehständer über die Schulter und den Arm geworfen, sieben bis zehn behängte Kleiderbügel halte ich in jeder Hand. Die Dame vor den Umkleidekabinen, die die Plastikkärtchen mit der Stückzahl ausgibt, sieht mir die Not wohl an meinem verzweifelten Blick und an der verschwitzen Stirn an und drückt mir unbesehen ein Stößchen Karten wahllos in die Hand und lässt mich passieren.


  Ich werfe alles auf einen Haufen und schlüpfe aus Jacke, Pullover und Jeans, stehe plötzlich nur noch in Unterwäsche im Spiegel vor mir da und stoße einen spitzen Schrei aus.


  Was ist denn das?! Dumbo aus Käse gemeißelt? Das bin doch nicht ich! Ich frage mich, wer eigentlich solche Umkleiden einrichtet? Frauenhassende Männer?


  Haben die noch was von Mogelspiegeln und Schmeichellicht gehört?


  Ich bin nicht nur doppelt so dick, ich bin bleich wie Magerquark, dafür ist in dem Licht jede Delle besonders schön ausgeprägt. Meine Orangenhaut, zeichnet sich sogar auf dem Slip ab – und das im Panorama.


  Als würde die Umkleide brennen, raffe ich die Klamotten zusammen, da fällt mir ein – du brauchst ein Kleid, unbedingt. Also beiß’ die Zähne zusammen und guck einfach nicht hin.


  Erst nachdem ich ein Kleid übergezogen habe, lasse ich einen Blick zu.


  Keine Lakritzschnecken mehr!


  Wenigstens kneifen Kleider nicht so ärgerlich wie neue Jeans.


  Mini-Windbeutel, adieu!


  Kleider verdecken prima dicke Oberschenkel.


  Aber – weiße Schokoküsse, lebt wohl!


  Eines weiß ich sicher, mein nächster Weg wird einem Zeitungsständer gelten, hoffend, eines der Klatschblätter offenbart die Cellutis eines Promis auf der Titelseite.


  Ich merke, wie mir der Schweiß in den Nacken rinnt, als mich aus dem Kleid schäle, bevor ich mir das nächste über den Kopf fummele – wie gut, dass ich nicht beim Friseur war.


  Der Blick in den Spiegel enttäuscht. Mein Gott, was ist das nur für ein Sack. Nur was für Superdünne, denke ich und zerre das nächste vom Bügel, das durchaus etwas hat, auf jeden Fall einen stolzen Preis. Beim nächsten Kleid fällt mir auf, wie warm es hier in der Umkleide ist – und dass mir Gelb definitiv nicht steht. Wem steht eigentlich Gelb? Bin ich ein Zitronenbonbon? Nächstes Kleid. Zu kurz. Kann ich mir bei meinem Knien nicht erlauben. Was gäbe ich für knochige Knie!


  Jetzt das rote. Nun tue ich es doch, ich betrachte mich von hinten. Eine rote Boje. Und – meine Kniekehlen! Waren die schon immer so – knubbelig? Haben alle Frau knubbelige Kniekehlen? Wer kommt denn auf die Idee, auf seine Kniekehlen zu achten? Bauch-Beine-Po kennt jeder, aber gibt es ein gezieltes Training gegen knubbelige Kniekehlen; Kniekehlen, die ein mürrisches Gesicht machen und Hängebacken haben?


  Nächstes Kleid. Schwarz. Endlich. Schwarz versöhnt doch immer wieder. Aber geh ich auf eine Beerdigung?


  Blink – da ist er wieder. Lothar.


  Als würde er sich aus dem Jenseits melden, klingelt mein Handy. Schon wieder wurde die Rufnummer unterdrückt. So langsam fängt die Sache an, mich zu gruseln.


  „Hallo?“


  Der Anrufer ist noch dran.


  „Hallo! Nun melden Sie sich doch! Idiot!“


  Wütend drücke ich das Gespräch weg.


  Nächstes Kleid.


  Nach einer weiteren Stunde Shopping bin ich vollkommen übersättigt von Kleidern. Ich kann mich einfach nicht entscheiden. Vielleicht sollte ich doch der Einfachheit halber und aus finanziellen Gründen das Dirndl tragen.


  Ich brauche dringend einen Kaffee und ein Telefonat mit Sabine. Warum habe ich sie nicht mitgenommen, wenn mich schon meine Friseuse im Stich lässt. Eilig gehe ich zum Ausgang, und als ich den ersten Schritt auf die Straße tue, packt mich eine Pranke an der Schulter.


  „Moooment mal, junge Frau!“


  Erbost fahre ich herum. Was fällt dem denn ein?


  Vor mir steht ein Bär und hält mir einen Ausweis unter die Nase.


  „Ich bin der Hausdetektiv, machen Sie kein Aufsehen und kommen Sie einfach mit mir mit.“


  „Was soll denn das?“, maule ich und versuche seine Hand abzuschütteln, dabei fällt mein Blick auf meinen Arm, über dem noch immer das Paisleymuster-Kleid baumelt.


  Erst sackt mir das Blut in die Füße, dann schießt es wie ein Geysir wieder zurück in meine Wangen. Leute bleiben stehen, schütteln den Kopf und starren uns neugierig hinterher. Was muss dieser Detektivtrottel auch so einen Wirbel machen. Ist ja überhaupt nicht auffällig, wie er mich durch die gesamte Damenbekleidungsabteilung schubst.


  Aus den Augenwinkeln entdecke ich ein brombeerfarbenes Abendkleid mit Schleife am Dekolletee, das eine Schaufensterpuppe trägt. Reduziert auf fünfzig Euro. Das kannst du vergessen, Emma.


  „Ich kann das erklären“, stammle ich. „Ich wollte das Kleid bestimmt nicht stehlen!“


  „Ja, ja.“ Er bugsiert mich durch eine Stahltür und einen Gang, in dem ein Neondeckenlicht flackert, in ein Büro. Abteilungsleiter Kruse steht auf einem Metallschild an der Tür, die er ohne anzuklopfen aufstößt.


  Kruses Büro ist so einladend wie die Bahnhofsherrentoilette. Ein Aroma von Schweiß und alten Käsesocken zieht mir in die Nase, die Ecken der Decke sind dunkel von Nikotin. Auf dem Schreibtisch steht ein mit leeren Schokoriegelhüllen gefüllter Aschenbecher. Dahinter sitzt ein Mann, vermutlich Herr Kruse, der wie ein schmieriger Buchmacher aus einem TV-Streifen aussieht. Wahrscheinlich hat er das Rauchen aufgehört. Schlechte Karten für mich, denn frische Nichtraucher sind mitunter genauso muffelig wie Leute, die Diät machen.


  Der Kaufhausdetektiv nimmt mir das Kleid ab, wirft es Kruse auf den Schreibtisch. Kruse, der eben ein Sudoku bearbeitete, mustert uns unfreundlich, mich weniger als den Detektiv, was mich hoffen lässt. Anscheinend findet Kruse auch, dass der Hilfssheriff etwas übertreibt. Kann doch mal passieren, dass man ein Bekleidungsstück versehentlich mitgehen lässt, oder?


  „Wollte die das da klauen?“, fragt Kruse, grantig über die Störung, und meine Hoffnung ist dahin.


  „Auf frischer Tat ertappt.“


  „Du hast einfach ein Händchen für diese diebischen Elstern, Meier“, lacht Kruse hämisch.


  „Ich wollte es nicht klauen!“


  „Ne, nur nicht dafür bezahlen. Das gibt eine Anzeige und Hausverbot.“


  Mit der Anzeige könnte ich vielleicht leben …


  „So glauben Sie mir doch, es war ein Versehen. Ich habe bestimmt zwanzig Kleider anprobiert und konnte mich nicht entscheiden, also habe ich alle zurückgehängt und wollte bei einem Kaffee überlegen, welches ich nehme“, rede ich daher, was keinen der Männer wirklich interessiert.


  Meier drückt mich auf einen Bürostuhl.


  „Zeigen Sie mal Ihren Personalausweis, dann rufe ich die Polizei.“


  Ich fische meine Geldbörse heraus. Ob ich hier mit einem Bestechungsversuch weiterkomme? Mist, ich bin völlig blank. Mit den fünfzig Cent, die ich mir für die Toilette aufgespart hatte, werde ich nicht weit kommen. Und mit meiner ec-Karte gewinne ich bestimmt keinen Blumentopf.


  „Emma Himmel, hehehe“, lacht der beschupste Kruse. „Sie schickt der Himmel!“


  Meier lehnt an der Wand, die Beine überkreuzt, und bohrt in seinen Zähnen. Sein Bierbauch quillt über den Hosenbund.


  Ich weiß schon, warum ich Single bin.


  Ob ich meinen Anwalt rufen soll, den ich nicht habe?


  Mein Vater hat bestimmt einen Anwalt.


  Vielleicht spielt Papa ja zufällig Bingo oder Golf mit dem Herrn Kaufhausdirektor, oder was Männer in gewissen Positionen aus Prestigegründen so ihren Sport nennen.


  In dem Moment geht die Tür auf.


  Ich wage mich gar nicht umzudrehen, denn ich bezweifle, dass es eine Schutzpatronin der Kartenabreißerinnen gibt, die mir in dieser schweren Stunde beistehen wird.


  Kruse nickt einen Gruß und Meier löst sich von der Wand und geht zur Tür. Nun gucke ich doch. Das gibt es doch nicht. Luca!


  Meine U-Bahn-Bekanntschaft und der Kaufhausdetektiv tuscheln miteinander. Meiers Stimme wird lauter, wieder leiser. Ich recke den Hals. Sprechen die über mich?


  Meier wirft mir immer mal einen Blick zu, redet mit den Händen. Schließlich schiebt er die Unterlippe vor und schließt die Bürotür. Luca bleibt draußen.


  „Sie kann gehen“, knurrt er Meier an, nimmt ihm meinen Ausweis ab und reicht ihn mir.


  „Aber wenn ich Sie noch einmal beim Klauen erwische, lasse ich Sie einbuchten!“


  „Wieso kann die gehen?“, stänkert Kruse. „Ich rufe die Polizei und damit basta!“


  „Ne, lass mal, erkläre ich dir gleich.“


  Verächtlich schaut er mich an, macht mit dem Kopf eine Bewegung, die mir zeigt, schnell zu verschwinden. Dabei würde ich zu gerne mehr über die urplötzliche Wendung meines Schicksals erfahren. Doch mein Verstand schreit: Raus hier!


  Ich stopfe meinen Ausweis in der Tasche, werfe meinem Nicht-Abendkleid einen Abschiedsblick zu und bin schneller aus dem Raum als ein Wimpernschlag.


  Neugierig blicke ich mich im Gang um. Kein Mensch weit und breit.


  Warum hat Luca nicht auf mich gewartet? Habe ich mir nur eingebildet, es sei Luca gewesen?


  Warum sollte er auch hier sein, just in dem Moment, in dem mein Leben auf die schiefe Bahn geriet?


  Als ich in Richtung des Verkaufsraums gehe, streift mich der frische Duft eines Sommerabends am Meer. Und ich weiß Bescheid. Es war Luca.


  Ohne nach rechts oder links zu schauen, stürme ich aus dem Kaufhaus. Moralisch am Hund. Und immer noch ohne Kleid – dafür aber mit einer Frage, die mir unter den Nägeln brennt.


  10. KAPITEL


  


  Diarrhö


  Ich lasse den Fernseher und das Radio gleichzeitig laufen, aber dieses peinliche Erlebnis bohrt sich selbst durch die aufdringlichste Geräuschkulisse. Sabine versuchte zwar mich damit zu beruhigen, Ladendiebstahl sei heutzutage fast ein Kavaliersdelikt, ich möge nur an diesen Langfinger Lindsay Lohan denken. Aber warum soll es mich beruhigen, dass ein Hollywoodstar klaut wie eine Elster, wenn ich unschuldig in ein schlechtes Licht geraten bin?


  Wegen des Wissenschaftlertypen-Balls mussten wir meine Kundin mit dem cholerischen Chef vorverlegen und stylen mein Wohnzimmer für den Voodoozauber.


  Sabine hat Räucherstäbchen und einige ihrer Partykleider mitgebracht, die sie auf dem Couchtisch ausbreitet. Sie gesteht mir, dass sie kurz mit einem toten Huhn als Opfergabe geliebäugelt, es aber doch in der Tiefkühltruhe gelassen hat.


  Anscheinend bin ich traumatisiert. Bei dem Gedanken einen Laden in der Fußgängerzone zu betreten, geht mein Atem schneller und die Luft wird knapp. Eindeutige Zeichen einer Panikattacke.


  Nie mehr shoppen … Unfassbar.


  Gut für meinen Geldbeutel, aber womit gleiche ich die fehlende Liebe als mit Frustkäufen aus? Frust-Eis, Frust-Schoki, Frust-Pommes?


  Sabines Kleider liegen auf meinem Bett, ein sehr figurbetontes mit Seitenschlitzen, das mein Herz sofort erobert, ein nettes in Schwarzweiß, ein sexy Minikleid, bei dem meine Mutter schlagartig in Ohnmacht fallen würde, das berühmte „kleine Schwarze“ ist auch dabei. Problematisch ist ihre Kleidergröße. Sabine trägt nämlich S, wovon ich seit Jahren nur träumen kann.


  Als ich mich endlich überwinde, die Kleider anzuprobieren, leistet Sabine mir tröstlichen Zuspruch, damit ich mich nicht vom Balkon stürze. Sie zurrt und rafft, zieht und dehnt, verdeckt Speckröllchen mit Schals, während ich mich über ihre kalten Hände beschwere.


  „Am besten steht dir das schwarzweiße Kleid, wenn du hinten den Reißverschluss offen lässt. Aber mit einer langen Stola müsste es gehen, solange du die Schultern gerade hältst, keine ruckartigen Bewegungen machst und nicht atmest“, sagt sie, die Finger ans Kinn gelegt. „Ansonsten bleibt dir nur das Hexenkleid mit dem Schlangenkopf auf der Brust.“


  „Meine Mutter trifft der Schlag!“


  Wir wägen ab.


  „Ich weiß nicht, ob die Schlange schockierender ist als dein Slip, der aus dem Reißverschluss-Spalt hervorblitzt. Ich glaube, mit der Schlange kommst du besser weg.“


  „Das Paisleymuster-Kleid hätte mir perfekt gestanden“, jammere ich. „Wäre ich schneller oder der Meier gerade auf dem Klo gewesen, ich befände mich jetzt im Besitz eines tollen Kleides, ohne es tatsächlich gekauft zu haben.“


  „Ich verstehe immer noch nicht, warum dich die Typen plötzlich laufen gelassen haben. Die wollten doch nicht etwa Sex von dir, damit sie dich nicht verpfeifen?“


  Ich schlüpfe in das Schlangenkleid.


  „Du siehst zu viel fern. Luca stand plötzlich unter der Tür und bequatschte den Kaufhausdetektiv“, sage ich, beobachte ihre Reaktion. Sie kauft mir die Story auch beim zweiten Mal nicht ab.


  „Du, nicht dass das eine fixe Idee von dir wird, das mit diesem ominösen Luca“, sagt sie besorgt. „Warum sollte der denn plötzlich im Kaufhaus auftauchen, gerade als du was klaust.“


  „Ich habe nicht …“


  „Ja, ja. Und warum sollten die Kerle auf ihn hören und dich laufen lassen? Es sei denn, er ist der Chef des Kaufhauses.“


  „Ein Kaufhausbesitzer, hmmm …“, schwärme ich versonnen.


  „Wenn da mal keine Rechnung nachkommt …“


  „Was meinst du? Dass Luca eine Gegenleistung erwartet, Sex, oder so?“ Ich schürze die Lippen. „Du, damit könnte ich leben.“


  Sabine schüttelt den Kopf. „Hast du nichts anderes mehr im Kopf? Allmählich mutierst du zum Mann!“


  Klara Stein trägt Lederslipper zu einem marineblauen Kostüm. Ihre weiße Bluse ist beneidenswert akkurat gebügelt. Meine Oberteile dürfen sich nur einmalig akkurat gebügelt nennen, nämlich dann, wenn sie aus dem Laden kommen. Womöglich verwende ich das falsche Bügeleisen.


  Ihr Blick fährt wie ein Aufzug von meinem Haargebilde die Schlangenbrust entlang bis zu den goldenen, indischen Schuhen mit der nach oben gebogenen Spitze. Dort verweilt er verstört. Erst als ich „Guten Tag, Frau Stein“ sage, kommt der Aufzug wieder hoch.


  Sie schüttelt meine Hand wie einen Apfelbaum.


  „Guten Tag, Frau Himmel!“ Ihre tiefe Stimme lässt mich zusammenzucken.


  Aus den Zeiten als ich noch etwas übrig für die Liebe hatte und wesentlich mehr Bollywood-Filme guckte, stammen außer den Schuhen mit der gebogenen Spitze auch meine wundervollen Tücher in Pink und Gold, die tomatenroten Sitzkissen mit den Fransen, diverse Teelichtgläser mit Mosaik. Sie könnten auch aus Marokko stammen – tatsächlich aber kommen sie aus einem dieser wunderbaren Deko-Krimskramsläden.


  Nach meinem frischen Internetwissen kam Voodoo durch die Sklaverei von Westafrika auf die Westindischen Inseln, wodurch Sabine und ich mit unserem Schischi nicht ganz danebenliegen, zumindest meiner Wohnung einen herrlich sinnlichen Touch zu verleihen.


  Wir dürfen nur nicht zu sehr übertreiben, denn ein Hauch mehr, und bei mir sieht es aus wie in einem Bordell.


  Schüchtern setzt sich Frau Stein auf den Rand des Sofas, die Beine fest geschlossen. Ihre Hände verkrampfen sich um den Griff ihrer Tasche, als fürchte sie sich vor Straßenräubern.


  „Möchten Sie ein Glas Sekt? Wein?“


  Ich zumindest habe zwei bereits intus, obwohl ich Alkohol absolut nicht vertrage.


  Betrunken gibt es bei mir nur zwei Zustände: Bestenfalls schlafe ich auf der Stelle ein. Oder ich bin nicht mehr ich selbst und flippe völlig aus, was bei der Voodoo-Nummer ja nicht schaden kann.


  Außerdem hat der Sekt geholfen, mein ramponiertes Selbstbewusstsein aufzuputschen, wenn ich schon aussehen muss wie oben herum explodiert. Sabine kann einfach nicht fremdfrisieren. Nur weil sie meine beste Freundin ist und ich sie nicht beleidigen will, habe ich ihr noch nicht ins Gesicht gesagt, dass die Hochsteckfrisur, an der sie eine Stunde gearbeitet hat, Kacke aussieht. Sie hat das Deckhaar streng zusammengefasst und mit einem Haargummi wie eine Blutwurst abgeschnürt. Das Haar, das über den Gummi hinausfällt, ähnelt einem elektrisierten Wischmopp.


  „Frau Himmel, ich muss Ihnen ein Kompliment machen. Sie sehen einfach überirdisch aus!“


  War das jetzt eine Beleidigung? „Ach was“, sage ich kichernd und gieße Klara Stein einfach ein Glas mit schwerem Burgunder randvoll ein.


  Sollte ich die Buchhalterin – oder war es Sekretärin? – vom ollen Burgmüller für eine Abstinenzlerin gehalten haben, so belehrt sie mich eines besseren. Das hat man von seinem verdammten Klischeedenken. Von wegen Buchhalterin gleich grau, langweilig und Tee-Trinkerin. Frau Stein setzt an und gurgelt das gehaltvolle Rot in sich wie ein ausgetrocknetes Kamel in der Wüste. Danach wischt sich mit dem Handrücken über den Mund, und ich fürchte schon, es folgt ein Rülpserchen. Aber Frau Stein begnügt sich mit einem dezenten „Hicks“.


  Ich nehme ihr gegenüber im Sessel Platz. Sabine fummelt mir in den Haaren herum. Ich patsche nach ihrer Hand. Übertreiben muss sie nun wirklich nicht.


  Ich straffe die Schultern, und hinter mir macht es laut „Klong!“


  Mit gerunzelter Stirn wende ich mich um und sehe Sabine eine Klangschale schlagen. „Geil, was?“


  Mögen sämtliche Geister dafür sorgen, dass Frau Stein nicht die leiseste Ahnung von Voodoo hat. Denn was wir ihr hier bieten, ist wirklich hanebüchen!


  „Ihr Chef behandelt Sie also schlecht, Frau Stein?“


  Sie wühlt energisch in ihrer bauchigen Handtasche, und ich fürchte, das Taschenmaul wird sie gleich verschlucken, so tief beugt Klara sich hinein.


  Mit vor Anstrengung geröteten Wangen reicht sie mir ein Foto.


  „Hier!“, sagt sie und präsentiert mir das Bild als müsse sie für meine Vorführung einen Ausweis vorlegen. „Das ist er. Ich weiß von Frau Richter, dass sie ein Bild für Ihre Arbeit brauchen.“


  Unter Burgmüllers Faust möchte ich keine Sahnetorte sein. Schneeweiße Haare ringeln sich auf dem Hemdkragen. Er ist grobschlächtig, sein Gesicht rot, die Birnennase grobporig. Jemand hätte wohl „Cheese“ sagen sollen, so grimmig wie der Burgmüller schaut.


  „Also, Frau Stein, was haben Sie sich vorgestellt, was wir mit Ihrem Chef machen wollen?“


  Hoffentlich will sie ihn nicht ins Jenseits schicken, schießt es mir siedend heiß durch den Kopf. Und auch, dass ich nach dieser Nummer Schluss mache mit dem Voodoo-Theater. Mein Magen blubbert mir ohnehin dauernd schon zu: Das ist doch Betrug!


  „Herr Burgmüller befindet sich derzeit in Urlaub. Auf Safari in Namibia. Vielleicht könnten Sie es so einrichten, dass er noch für eine Weile wegbleibt? Ohne ihn und seine ständigen Einmischungen und Sonderaufträge ist das Arbeitsklima wesentlich besser und wir arbeiten auch wesentlich effektiver.“


  „Wie – wegbleiben?“ Doch Mord?“


  „Er muss ja nicht einmal krank werden. Vielleicht gefällt es ihm so gut, dass er seinen Urlaub einfach verlängert?“


  Was hat die denn für komische Vorstellungen von einem Chef? Das müsste sie eigentlich besser wissen. Chefs bummeln keine Überstunden ab. Und niemals verlängern sie ihren Urlaub. Chefs sind unverzichtbar. Glauben Sie zumindest von sich.


  „Na, aber Frau Stein!“, mischt sich Sabine ein. „So eine kleine Diarrhö wünschen wir dem alten Stinktier aber schon! Denken Sie bloß an die Sahnetorte!“


  Ich trete ihr auf den Fuß. Spinnt die? Wie soll ich denn einem wildfremden Menschen einen Durchfall an den Hals zaubern, geschweige denn in die unteren Regionen? Ich kann mich schon glücklich schätzen, wenn Burgmüller seinen Wecker am Montag verschläft.


  Klara kippt den Rest Wein hinunter und grinst.


  Unter dem Tisch vernehmen wir ein Rascheln. Sie hat sich die Schuhe von den Fersen geschoben und lehnt sich entspannt zurück.


  Sabine und ich tun es ihr gleich, und es wird so richtig gemütlich. Wir schnattern und lachen, kotzen uns über die Männer aus – und kommen natürlich total vom Thema ab. Klara rät mir, doch lieber das elegantere Kleid zu tragen. Sie zieht ein Näh-Etui aus ihrer Handtasche und schließt das Kleid am Rücken mit Sicherheitsnadeln, so dass nur noch ein schmaler Spalt offensteht. Ich darf nur nie die Stola verlieren.


  Wir pokern damit, wer die größte Pleite mit den Männern erlebt hat. Klar, gewinne ich mit Lothar. Ich bringe die Nachos und den Guacamole – Dip, und Sabine schenkt uns Wein nach, aber ich nippe nur, weil ich … Ja, weil was?


  Wegen irgendwas sollte ich einen klaren Kopf behalten, erinnere ich mich, und dann fällt mir der Voodoo-Zauber wieder ein, den ich noch hinter mich bringen muss.


  Ich schließe die Augen. Drücke die Hände aneinander und führe sie, als würde ich beten, zu meiner Nasenspitze. Ich räuspere mich. Öffne ein Auge einen Spalt. Sabine blinzelt auch. Klara starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  Ich murmle und brabble ganz leise. Bestimmt eine Minute lang. Und für den Fall, dass ich doch irgendeine magische Energie in mir trage, wünsche ich dem Kaufhausschnüffler Meier einen lästigen Juckreiz im Schritt, was mich grinsen lässt. Ich brabble weiter und beende meinen Spruch mit einem halblauten „Burgmüller.“


  „Wie bösartig war das denn?“, fragt mich Sabine als ich die Augen wieder öffne. „Du hast ja bitterböse gegrinst.“


  „Das habe ich auch gesehen!“ Klara ballt beide Fäuste. „Sie waren großartig! Richtig toll! Ich habe diese Magie förmlich fließen gespürt.“


  „Na, der Burgmüller kann sich warm anziehen!“


  Anziehen? Kaufhausdetektiv. Kleid?


  „Verdammt!“ Ich springe hoch. Zwanzig nach acht! Meine Mutter flippt aus! „Der Ball!“


  11. KAPITEL


  


  Tramazzotti


  Es hätte nicht schlimmer sein können. Ich renne die Rolltreppe aus dem U-Bahnhof hoch, wobei der Ausdruck „rennen“ eine eher schmeichelhafte Umschreibung für meine abgehackten Schritte ist, was sich direkt auf meine schlecht sitzenden Schuhe zurückführen lässt. Ich hetze über den Opernplatz auf das Opernhaus zu, dessen Kuppel im warmen Abendlicht wie Orangenzuckerguss glänzt, und da sehe ich meine Mutter schon unter dem Eingang stehen. Ihr Blick ein einziger Vorwurf. Ist das denn die Möglichkeit? Anstatt sich auf dem Ball zu vergnügen und meinen Vater zu unterstützen, stellt sie sich unter das riesige Portal und scharrt mit den Füßen.


  Als ich näherkomme verändert sich ihre Miene, als habe sie unterdessen vom Sud eines Sauregurkenglases getrunken. „Das Haar! Die Schuhe!“


  Und was ist mit Sabines Kleid, das überall zwickt und zwackt? Ahnt sie eigentlich, wie ich für sie leide? Immer nur meckern, meine Mutter! Zum Glück sieht sie mich nicht von hinten.


  „Du bist zu spät!“


  „Entschuldige, Mama. Ich …“


  Doch Mama braucht keine Entschuldigungen, wenn sie sich so richtig schön echauffieren kann. „Hab ich nicht gesagt, du sollst zum Friseur!“ Schon werkeln ihre Finger in meinem Haarwust.


  „Jetzt lass doch gut sein. Das wird nicht besser!“


  „Und was hast du bloß an den Füßen?“


  Schuhe? Ich vergewissere mich. Du meine Güte, ich habe noch immer die goldenen Indienlatschen an. Kein Wunder, dass ich latsche wie ein Trampel.


  Mein Kleid spannt über dem Bauch.


  „Wo hast du nur diesen Fummel her?“ Sie stößt einen verzweifelten Seufzer aus.


  Gott sei Dank hackt sie nicht auf dem fehlenden Partner herum.


  Energisch packt sie mich am Arm und schleift mich in die mit rotem Samt ausgelegte Empfangshalle. Es riecht nach alten schweren Teppichen und teurem Parfüm, es riecht wie altehrwürdige Opernhäuser riechen sollten.


  Eine Schönheit in einem hautengen, bodenlangen, schwarzen Kleid aus dem dünne Arme wachsen (schwarz macht eben doch schlank), betrachtet mich neugierig und versucht ein spöttisches Grinsen zu unterdrücken. Sie hält ein Klemmbrett in der Hand, auf dem sie die geladenen Gäste abhakt.


  „Machen Sie einen Haken bei Emma Himmel und sagen Sie keinem weiter, dass sie meine Tochter ist“, zetert meine Mutter. Oh ja, sie kann ganz schön zickig sein. Ich weiß ja woher ich es habe.


  „Gerne!“ Die schwarze Bohnenstange hakt mich ab, und plötzlich verwandelt sich ihr amüsiertes Gesicht in die pure himmlische Verzückung. Ihre rosa glänzende Oberlippe zittert beim Lächeln. Sie kriegt Bambi-Augen. Der Griff meiner Mutter, noch immer wie ein Schraubstock um meinen Arm, lockert sich urplötzlich. Ihre Augen bekommen jenes tigerhafte Funkeln, vor dem ich und Papa uns schon immer gefürchtet haben. Ich suche den Auslöser dafür.


  Eigentlich hätte ich ihn riechen müssen.


  Luca!


  Anscheinend wollte er frische Luft schnappen gehen, doch auf halbem Wege ändert er seine Flugbahn und kommt wie der rettende Engel direkt auf mich zu.


  Er hebt die Hände und strahlt.


  Strahlt mir direkt ins Herz.


  Mama und die Bohnenstange atmen hörbar ein und aus.


  „Wie geht es dem Bein, alles wieder in Ordnung?“


  Dem Bein? „Ach so, ja, danke. Und selbst?“


  Ich tue lässig. Frau von Welt lässt sich doch nicht anmerken, dass ihr das Herz eben in den Bauch-weg-Schlüpfer gerutscht ist.


  „Ich habe versucht, heute nicht noch mehr bezaubernde Damen zu verletzten.“


  Ich lächle verkrampft, puste mir die Hitze von den Wangen.


  Meine Mutter strahlt nun auch – sagen wir mal, wie das berühmte Honigkuchenpferd. Wobei ich, ganz gewiss, noch nie ein Honigkuchenpferd habe strahlen sehen. Mama ist jedenfalls total von den Socken. Ich weiß nur nicht warum.


  Sie ergreift mit beiden Händen Lucas rechte Hand und drückt und schüttelt sie mit kleinen Tränchen in den Augenwinkel.


  „Sehr erfreut! Ich bin Emmas Mutter. Sehr erfreut!“


  Ach du liebes Lottchen! Sie glaubt Luca sei meine Begleitung. Ach wäre er es doch.


  Warum soll ich das Missverständnis überhaupt aufklären? Wenn ich ihn ihr nur für ein paar Minuten als meinen Partner unterjubeln könnte, würde sie mich vielleicht den Abend über in Ruhe lassen.


  Sie wirft mir einen fordernden Blick zu. Fordert seinen Namen.


  „Darf ich dir Luca …, äh …“ Rechts vom Eingang in den Zuschauerraum ist eine Bar aufgebaut, an er man sich mit Champagnergläsern und Kanapees bedienen kann. Hinter dem Barkeeper sind Flaschen mit Hochprozentigerem aufgebaut. Wodka, Whisky, Gin, italienischer Kräuterlikör zum Mixen … Verzweifelt lasse ich meinen Blick über die Etiketten schweifen, lese sogar das Namensschild des Barkeepers ab. Verdammt, ich brauche einen italienischen Nachnamen. Aber mir fallen nur Nudelsorten und die Speisen auf der Karte meines Pizzalieferanten ein.


  Adriano Celentano.


  Barilla.


  „Und?“, macht meine Mutter.


  Ich schaue in Lucas blaue belustigte Augen. Warum stellt er sich nicht vor? Hoffentlich behält er den Ladendiebstahl für sich!


  Al Pacino.


  Pizza Napoli.


  Stracciatella.


  Mama zuckt in winzigen Bewegungen mit den Schultern. Ein Tick von ihr.


  Andrea Bocelli.


  Vito Corleone.


  Verdammt, Emma, sag was!


  Angelo Branduardi.


  Eros Ramazzotti.


  Plötzlich – und wie immer völlig unpassend – knurrt mein Magen wie ein hungriger Wolf. Ich erröte. Welche Frau mit ein paar Pfunden zu viel will schon öffentlich zur Schau tragen, dass ihr Magen ein kleiner Fresssack ist und sich bei jeder Gelegenheit zu Wort meldet. Es mag an der Speisekarte meines Pizzalieferanten liegen, die ich noch immer aufgeblättert vor Augen habe, dass sich in diesem Moment dieses leckere italienische Weißbrot ohne Kruste – gefüllt mit Frischkäse, Tomaten, Schinken, Thunfisch, Gurken – vor Lucas wunderschöne Augen schiebt. Tramezzini-Sandwich, hmmm!


  Schon spüre ich den saftigen Belag auf den Lippen, das luftige Brot zergeht auf der Zunge. Ich blicke rüber zur Bar und dann wieder in Lucas Augen.


  „Luca Tramazzotti“, sage ich.


  Luca verschluckt sich.


  Mama drückt wieder. „Sehr erfreut, Herr Tramazzotti!“ Sie hackt sich bei ihm unter und zieht ihn mit sich fort. Redet auf ihn ein als wolle sie ihm einen Bausparvertrag aufschwatzen.


  Mich lassen sie stehen.


  „Die Waschräume sind unten“, sagt die Bohnenstange.


  Als würde mich das jetzt noch retten.


  Vor dem Spiegel im Waschraum breche ich in schallendes Gelächter aus. Was immer aus Sabines Haarkunstwerk geworden ist, es weilt nicht mehr auf dieser Erde. Was sich vor Stunden noch wie gewollt wuschelig um mein Haupt gebauscht hatte, ist jetzt eine einzige Katastrophe. Maskenbildner brauchen für diesen Verkehrsunfall ein Kunststudium. Ich löse mein Haar. Nicht besser, nein, wirklich nicht.


  Taterata – die Hex’ aus Hänsel und Gretel.


  Hastig binde ich mein Haar wieder zum Verkehrsunfall.


  Solange Luca meinen Schwindel nicht auffliegen lässt, kann ich wahrscheinlich auch nackt auf dem Ball herumlaufen. Mama hat einen Schwiegersohn, den sie überall vorzeigen kann.


  Ich kehre in den Ballsaal zurück. Tatsächlich schreitet sie mit Luca ihren Bekanntenkreis ab, präsentiert ihn stolz wie ein wertvolles Rennpferd, ein Wunder, dass sie ihnen nicht sein Gebiss zeigen lässt. Und ein Wunder, dass Luca das mitmacht.


  Er trägt einen modernen, dunklen Anzug, meine Mutter ein elegantes, indigofarbenes Kleid, das ihre Beine bis zum Boden umschwingt. Von hinten geben sie ein schönes Paar ab, und er macht nicht einmal einen verstörten Eindruck, obwohl ihn meine Mutter mittlerweile vertraut an ihre Seite presst.


  Sollte Luca jemals einen Funken Interesse an mir verspürt haben, ist der nun verpufft. Wer will schon ein Date mit einer Frau haben, deren Mutter komplett verrückt ist? Wie wird dann erst die Tochter sein? Denk an die Gene! Dass er unter diesen erschwerten Umständen, den Schwindel nicht auffliegen lässt, rechne ich ihm hoch an.


  Doch was mache ich jetzt? Luca aus Mamas Fängen befreien und mir damit ein mögliches Date mit ihm sichern oder den familiären Frieden retten?


  Da fällt das Universum die Entscheidung für mich.


  Meine Mutter hat mich gewittert und winkt sich nun die Hand aus dem Gelenk. „Huhu! Hier sind wir!“, ruft sie wie beschwippst, kriegt aber schlagartig wieder diesen Sauregurkenschatten auf dem Gesicht als ihr meine Aufmachung gewahr wird. Jetzt hat sie so einen schönen Bräutigam für mich, aber die Braut ist zum Gruseln.


  Luca steht zwischen Professor Dr. Edmund Müller-Vonhorst und seiner Gattin Dagmar. Der Professor als Vorsitzender des Expertengremiums ist im Übrigen das entscheidende Jury-Mitglied bei der Vergabe des Wissenschaftspreises in wenigen Wochen, also katzbuckelt meine Familie was das Zeug hält. Anscheinend hat Luca einen guten Witz platziert, denn Müller-Vonhorst schüttet sich vor Lachen aus, sperrt die Kiefer auf, dass ich fürchte die Prothese fällt heraus. Mama vergisst mich spontan und kichert mädchenhaft, Gattin Dagmar starrt und zieht einen Flunsch mit heruntergezogenen Mundwinkeln, was nichts mit der Situation zu tun haben muss. Ich kenne die Frau Professor nicht anders als mit diesem miesepetrigen Gesicht.


  Dagmars Schulterknochen stehen hervor, ihr unmodernes Kleid schlackert an ihrem knochigen Körper.


  Unverhofft kommt Regung in ihre starre Miene.


  Da soll noch einer sagen, meine Frisur sei nicht spektakulär.


  Meine Mutter hält abrupt in ihrer Lache inne. „Diese neumodischen Frisiersalons, in denen man nicht einmal mehr einen Termin braucht, sollte man wirklich verbieten!“, sagt sie gequält.


  „Aber gnädige Frau, die Frisur Ihrer reizenden Tochter …, äh, ist in Mailand der letzte Schrei!“, sagte Luca und Frau Professor zieht anerkennend die Augenbrauen hoch.


  Ich forme „Emma“ mit den Lippen, was meine Mutter natürlich sofort registriert und zuckersüß die Lippen schürzt. Sie zwinkert mir verschwörerisch zu.


  „Na, da wollen wir das junge Glück nicht länger in Beschlag nehmen. Nun huscht schon los, ihr Turteltäubchen!“, sagt sie und zwinkert Dagmar zu und Dagmar wiederum mir, und mich macht diese Zwinkerei ganz dusselig, also zwinkere ich mit beiden Augen, und sollte Luca uns alle bisher noch nicht für vollkommen plemplem gehalten haben – ist der Moment jetzt gekommen.


  Ich grapsche nach Lucas Arm.


  Wir flüchten ins Foyer.


  Damen mit betonfesten Hochsteckfrisuren und langen Kleidern vom alten Max – aber bei mir wird ein Terz gemacht! – wallen an uns plaudernd vorbei. Männergruppen diskutieren angeregt. Leise Tanzmusik dringt vom Ballsaal zu uns heraus.


  Nun stehen wir da. Womit breche ich das Eis?


  „Soll ich uns einen Drink holen?“, fragt Luca.


  Na, das hätte mir auch einfallen können.


  Dankbar leere ich das Champagnerglas, das er an der Bar organisiert hat, und versuche die Kohlensäure bei mir zu behalten.


  „Wieso Tramazzotti?“, fragt er mich.


  „Na, Sie haben sich ja nicht vorgestellt.“


  „Ich wusste nicht, dass ich vorgestellt werden sollte.“


  Ich führe die leere Sektflöte an die Lippen. „Sie müssen entschuldigen, aber meine Mutter hat mich dazu verdonnert, männliche Begleitung mitzubringen. Und sie lässt nicht locker, bis sie erfüllt bekommt, was sie sich wünscht.“


  „Und da kam ich ganz recht.“


  „Genau.“ Er hat es erfasst.


  „Und Sie heißen Emma?“


  „Emma Himmel.“ Ich lache nervös. „Nun müssen Sie mir aber auch Ihren Nachnamen verraten. Tramazzotti wird er nicht zufällig sein, oder?“


  Was für ein Lächeln. Luca macht mich ganz schön nervös.


  „Nein, Tramazzotti heiße ich nicht, auch nicht Eros, und …“


  Plötzlich schiebt sich ein blonder Hüne zwischen Luca und mich, packt mich bei den Schultern und drückt mich im gleichen Atemzug an seine Brust.


  „Emma! Wie ich mich freue, dich zu sehen!“


  Ich würde mich eventuell auch freuen, würde er mich endlich loslassen.


  „Das muss ja eine Ewigkeit her sein! Weißt du noch …“ Er schiebt mich von sich, um mich zu betrachten und presst mich wieder an seine sehr muskulöse Holzfällerbrust. „Weißt du noch damals?“


  „Ne-ei-en“, murmele ich gedämpft in sein nach Waschpulver riechendes Hemd. „Lapf mich doch lo-hos!“


  Endlich lässt er locker.


  Der Mann hat etwas von Siegfried aus Lohengrin. Er würde auch in einen Werbespot für schwedisches Knäckebrot oder zumindest für einen Energiedrink passen.


  „Kennen wir uns?“


  „Aber Emma, ich bin es doch. Sven!“


  Sven, Sven, Sven …


  „Sven Müller-Vonhorst. Du und ich wir haben vor Jahren auf dem Akademikerball in München oder war es in der Nacht der Wissenschaft miteinander getanzt!“


  Nö. Den blonden Knäckebrotschweden hätte ich mir gemerkt.


  Luca hüstelt hinter seinem Rücken.


  „Also, Sven, war toll dich zu sehen, aber mein Begleiter und ich müssen jetzt weiter.“ Ich umrunde den blonden Bauernschrank und hake mich bei Luca unter, der sich wieder einmal an diesem Abend das Grinsen verbeißt.


  Doch so leicht lässt sich der Professorensohn nicht abschütteln. „Du, da komm ich doch glatt mit. Ich kenn hier keinen Menschen.“


  „Deine Eltern?“


  „Nönö, mit euch macht es mir mehr Spaß!“


  Ja, glaubt man denn so was? Was für eine Klette! Andererseits sollte ich mich mit Sven gut stellen – meinem Vater zuliebe. Aber hängt die Preisverleihung tatsächlich von mir ab? Würde das mein Vater wollen? Wollte er nicht lieber wegen seiner Brillanz ausgezeichnet werden?


  Definitiv nicht!


  Mein Vater will diese hässliche, undefinierbare Plastik unbedingt neben die Tennis-, Stepptanzkurs- und Sitzyoga-Trophäen aufs Regal über den offenen Kamin stellen.


  Luca und ich gehen zur Bar, und es fühlt sich gut an bei ihm untergehakt zu sein. Sven schnippt mit dem Finger. „Drei Willi, bitte“, gibt er strahlend seine Bestellung auf. „Wir wollen nämlich auf unsere Freundschaft anstoßen.“


  Offensichtlich ist der Professoren-Spross nicht ganz helle, dafür anhänglich wie ein Golden Retriever. Aber die sind ja auch nicht die Schlauesten.


  „Aquavit eisgekühlt?“, näselt der Barkeeper.


  „Her damit!“


  Ich fürchte schon, Sven will Bruderschaft mit Kuss trinken, aber mit Firlefanz hält er sich nicht auf. Bei Luca hätte ich mir gerne den Kuss abgeholt. Sven kippt seinen Kurzen in die Kehle und knallt das Glas auf die Theke. „Schieb noch mal drei rüber, Kumpel!“


  Ich winke energisch ab.


  „Wollen wir uns den Schnaps nicht für später aufheben, Sven?“, schlägt Luca vor. „Sicher willst du mit Emma tanzen.“


  Protestierend reiße ich meinen Mund auf, aus dem vor Schreck keine Worte purzeln.


  Sven tippt sich zustimmend an den nicht vorhandenen Hut. „Klar, Kumpel, verstehe!“ Mit einem Seitenblick auf mich.


  Moment mal, Jungs! Werde ich gerade verhökert? Nach einem Blick in Lucas Augen wird mir alles klar. Er nimmt Rache an den Peinlichkeiten der vergangenen Stunde oder als Ausgleich dafür, dass er mich aus den Fängen des widerlichen Kaufhausdetektivs geholt hat. Oder er will mich einfach nur loswerden. Und ganz ehrlich, ich würde es wohl an seiner Stelle nicht anders machen.


  Als ich Sven auf die Tanzfläche folgen will, spüre ich die Wirkung des Alkohols und muss mich am Tresen festhalten, der seltsam instabil ist. Die geschniegelten Ladys im Foyer schwanken. Ob sie Kreislaufprobleme haben?


  „Juhuuu!“


  Och, nö. Was mir gerade noch fehlt: Meine Mutter!


  Heidelinde Himmel flattert mit wehendem Kleid und zackig geschleuderten Armen auf uns zu. Ob sie allmählich an Altersdemenz leidet oder war sie schon immer so vergesslich? Jedes Mal wenn sie mich sieht, zieht sie dieses Essigsud-Gesicht. Dabei sollte sie den Schock über mein missratenes Outfit mal langsam überwinden, finde ich. Doch dann bestrahlt die Sonne ihr Gesicht.


  „Sven, wie wundervoll, dass Sie auch auf dem Ball sind!“ Sie reicht ihm die Rechte, und Sven presst Karpfenlippen auf ihre Finger als wolle er ihre Hand einsaugen.


  Was ist denn mit ihren Augen? Die glänzen so. Meine Mutter ist stolz auf – mich? Hat ihr hässliches Entlein doch gleich zwei potentielle Heiratskandidaten an der Angel, wobei sie, dazu kenne ich sie zu gut, Luca den Vorrang vor dem Handschlecker geben würde. Ich auch.


  Aber mein Leben kann es einfach nicht dabei belassen, dass es gut für mich läuft, ne, das Leben muss immer noch einen Umweg eingebaut haben.


  Aus der Ferne, irgendwo am Horizont des Foyers, sehe ich ein bekanntes Kostüm nahen.


  „Hallo, Frau Himmel!“, tönt ein männlicher Bass. „Na, wenn ich das gewusst hätte, dass es der Museumswissenschaftlerball ist, für den sie sich so in Schale geschmissen haben!“


  Ach du Schreck, was will denn Klara Stein bei den Wissenschaftlern? Macht der Burgmüller nicht in Eisen- und Metallwaren?


  „Ein Wunder ist geschehen!“ Plötzlich tanzt ihre Stimme wieder hoch droben. „Vor einer halben Stunde erhielt ich eine SMS – der Chef wird vermisst! Die Reisegruppe ist von der abendlichen Safari ohne ihn ins Hotel zurückgekehrt. Frau Himmel, Sie sind keine Voodoo-Priesterin – Sie sind eine Göttin!“


  Ich gebe mich einem hysterischen Hustanfall hin und gestikuliere Klara, sie möge doch bitte den Rand halten.


  Doch Mama hat bereits die Ohren gespitzt. „Wovon spricht die Dame, Emma?“


  „Ein Scherz, Mama, nur ein Scherz unter uns Frauen.“


  Doch Klara wirft sich in die Brust. „Ne, ne, ne, Frau Himmel. Da brauchen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel zu stellen. Dass der Chef verschollen ist, haben wir Ihren magischen Kräften zu verdanken!“ Sie legt ihre Hand auf Mamas Schulter. „Sollten Sie Ihren Gatten loswerden wollen, wenden Sie sich getrost an Frau Himmel!“


  Mamas Blicke durchbohren mich.


  Sämtliche mühevoll zusammengekratzte Pluspunkte sind mit einem Wisch wieder vom Tisch gefegt. Sven lächelt vor sich hin, ohne überhaupt zu wissen, um was es geht, und kratzt sich im Schritt. Luca grinst.


  Doch es kommt noch schlimmer. Plötzlich steht meine Kollegin am Tresen. Die Schnulle! Wie kommt die denn her? Hat mein Vater ihr doch eine Freikarte zugeschoben. Verräter!


  Nun habe ich die saure Gurke im Gesicht.


  „Hallo, Emma“, flötet Miriam, und ihr fallen beinahe die Melonen aus dem Kleid – aus meinem Kleid, das ich um ein Haar geklaut hätte! Nur zwei Kleidergrößen kleiner.


  „Ach, den Angebotsfummel habe ich im Kaufhaus auch hängen sehen“, würde ich gerne sagen, stoße aber nur ein schlichtes „Tach!“ hervor und wende mich Luca in einer rasanten Wendung zu, die mich fast aus den indischen Latschen hebt. Ich sollte wirklich die Finger vom Alkohol lassen, doch als Luca mich auffängt, ist es einfach nur herrlich.


  Der Schnulle den Rücken zugedreht, schenke ich meinem Retter ein dankbares Lächeln. Und um zu zeigen, dass auch ich Sex in der Bluse habe, drücke ich die Schultern durch und schiebe die Brust vor. Exakt da merke ich, das war ein Fehler!


  Ich spüre eine unheilvolle Bewegung entlang meiner Wirbelsäule.


  Klara Steins Sicherheitsnadeln springen eine nach der anderen auf.


  Ich rudere wie kurz vor dem Ertrinken. Vor lauter wursteln und retten was noch zu retten ist, entgleitet mir die Stola, rutscht zu Boden. Ich vernehme das feine Rascheln von Stoff, meinem Kleid fehlt nun jeglicher Halt, und ehe ich es festklammern kann, rutscht es mir schon über die Schultern. Plötzlich ist mir reichlich kühl am Rücken.


  Mucksmäuschenstille.


  Geistesgegenwärtig packt Luca das geflohene Kleid und streift es wieder hoch.


  Ich hätte doch das Schlangenkleid nehmen sollen!


  „Bravo!“, klatscht die Schnulle in die Hände.


  12. KAPITEL


  


  Toilettengeflüster


  Luca hält noch immer das Kleid und mich fest umschlungen, während Sven am Boden kniet und die Sicherheitsnadeln aufsammelt.


  „Da hat wohl jemand ein paar Donuts zu viel gefuttert“, lästert die Schnulle.


  Jemand mit kalten Händen zurrt mir das Oberteil fest um die Brust, fummelt die Sicherheitsnadel wieder ins Kleid. Der zornigen Energie nach, kann es nur meine Mutter sein. Ich möchte im Erdboden versinken, auch wenn Luca wieder so verdammt gut duftet.


  „Donuts?“, fragt Sven. „Lecker! Wo gibt es die denn?“


  Luca lässt mich langsam los, wohl aus Angst, ich könnte wieder platzen. Dabei traue ich mich gar nicht zu atmen.


  Mit spitzen Fingern reicht die Schnulle mir meine Stola. „Ich kann dir die Adresse eines wirklich guten Fitness-Studios geben. Oder du stehst einfach zu deiner Kleidergröße. XXL ist doch wirklich keine Schande.“ Sie verdreht die Augen. „Für mich wäre Moppelgröße allerdings nichts.“


  „Sagen Sie mal Frau Schna…, Schnulle! Haben Sie nichts Besseres zu tun? Schwirren Sie sonst nicht immer um meinen Mann herum?“


  Meine Mutter! Was sagt man dazu?


  Ich liebe meine Mutter!


  Dankbar lächeln wir uns an. Blut ist einfach dicker als Champagner.


  „Pf!“, macht die Schnulle und fliegt auf ihrem Besen davon.


  „Gehen Sie zu den Donuts? Warten Sie, ich komme mit!“


  Irgendwie ist Sven süß mit seiner kindlichen Art, in der nichts auf dieser Welt böse zu sein scheint.


  Ach, wären wir doch alle ein wenig Sven!


  „Beim nächsten Ball …“ Meine Mutter schlenkert schulmeisterhaft den Zeigefinger, dann winkt sie ab und folgt den beiden in den Festsaal.


  „Emma Himmel, mit Ihnen wird es wohl nie langweilig?“


  Luca betrachtet mich, und ich wünschte er würde sich nicht zu sehr auf meinen zu großen Körper, die zerfetzten Haare, die goldenen Schnabelschuhe und mein von einem Haufen Sicherheitsnadeln bestückten Kleid konzentrieren, sondern lieber auf meine Augen. Die finde ich nämlich wirklich schön. Hoffentlich ist meine Wimperntusche nicht verschmiert.


  „Wie konnte ich Sie nur in der U-Bahn übersehen?“


  Das würde mich auch interessieren.


  „Wollen Sie tanzen?“, fragt er mich, und ich winke in Anbetracht meiner desolaten Robe erschrocken ab.


  „Wollen wir nicht lieber an die frische Luft gehen? Es ist so ein schöner Abend.“ Mir schwebt ein Spaziergang unter romantischem Sternenhimmel vor. Die Nacht ist magisch. Es zirpt in den Bäumen, Glühwürmchen flirren umher. Eine Sternschnuppe zieht lautlos ihre Bahn.


  Luca legt den Arm um mich. Vielleicht will er auch nur sicherstellen, dass ich plötzlich nicht wieder oben ohne dastehe. Das Märchen beginnt, denke ich.


  Als wir das Opernhaus verlassen wollen, gießt es in Strömen.


  „Diese blöde, blöde Donut-Kuh!“, heule ich kurze Zeit später ins Handy. „Da geh ich nur mal schnell aufs Klo, und als ich zurückkomme, hat sie sich in Lucas Hals verbissen.“


  Nachdem ich die beiden flott tanzend im Ballsaal in Flagranti ertappt hatte, war ich postwendend zurück zu den Toiletten geflohen und hocke jetzt auf dem Lokus, auch wenn das etwas ekelig ist. Aber in der kleinen, gefliesten Kabine fühle ich mich sicher vor dieser unfairen Welt. In meiner Not habe ich Sabine angerufen, auch wenn sie dadurch aus dem Samstagskrimi im Fernsehen gerissen wird.


  Wütend rolle ich Klopapier ab und zerknülle es in Ballen.


  „Kann die sich denn keinen eigenen Mann aufgabeln?“, sagt Sabine, ich höre den Fernseher im Hintergrund orgeln.


  „Die hat sich doch aus reiner Boshaftigkeit an Luca heran geschmissen!“ Ich schäume vor Wut. „Und der macht auch noch mit!“


  Eine Klospülung geht.


  Ich mäßige meine Stimme. „Da säuselt er mir noch ins Ohr, wie lustig es doch mit mir sei, und dann foxtrottet er mit der blöden Pute übers Parkett!“


  „Er sagte, er fände dich – lustig?“


  Sabine hat recht. Wer will schon den Abend mit einem Clown verbringen, wenn er Sex auf Stelzen haben kann?


  „Vergiss ihn!“ Rät sie mir und murmelt: „Und ich dachte es war der Gärtner.“


  „Was? Welcher Gärtner?“


  „Ach, der Krimi ging gerade zu Ende. Ich hab den schon einmal gesehen, bin allerdings beim Schluss eingeschlafen. Und ich dachte immer, der Mörder sei der Gärtner.“


  Will die mich verarschen?


  „Was geht mich dein blöder Gärtner an, sag mir lieber, was ich jetzt tun soll?“


  „Vergiss ihn! Hattest du dir nach Lothar nicht geschworen: Keine Männer mehr! Nie wieder Liebe!“


  Doch. Ja. Schon.


  „Süße, wir zwei Hübschen pfeifen einfach auf die Kerle und machen uns ein schönes Leben ohne.“


  „Ja, aber Luca …“


  „Vergiss ihn!“


  „Darf ich ihm wenigstens meine Meinung sagen?“


  „Vergiss ihn!“


  „Und der Schnulle darf ich auch keine Standpauke halten?“


  Ich versuche die Geräusche in Sabines Wohnzimmer zu identifizieren. Aha, sie hat den Fernsehen ausgeschaltet oder den Ton leiser gestellt. Jetzt öffnet sie das knarrende Barfach in ihrem Wohnzimmerschrank, in dem sie ihre Nascherei vor sich selbst versteckt. Es raschelt.


  „Sagtest du nicht: Keine Süßigkeiten mehr! Nie wieder naschen!“


  Ich höre sie eine Tüte aufreißen.


  „Taco-Chips oder Gummitiere?“, frage ich süchtig.


  „Cookies mit Schokochips.“


  „Darf ich die Schnulle zusammenscheißen?“


  Ich höre sie mampfen. „Sag mal, hast du denn überhaupt keine Würde mehr? Ignoriere die beiden. Eiskalt.“ Wieder Rascheln. Der nächste Schoko-Cookie wandert in ihren Mund. Mit vollen Backen sagt Sabine: „Warum lässt du den Ball nicht sausen und kommst bei mir vorbei. Wir könnten die beiden doch mit einem Voodoo-Zauber verfluchen.“


  „Sabine! Du glaubst doch nicht wirklich an den Scheiß, oder?“


  „Wer hat denn behauptet, Lothar auf dem Gewissen zu haben? Was ist mit dem Eingegipsten und dem Safaritypen, den wahrscheinlich die Löwen gefressen haben?“


  Zufall. Dummer Zufall.


  „Aber was schadet es?“


  Es täte zumindest meinem verletzten Herzen gut, sich so richtig böse über die beiden auszulassen.


  Ich lege den Kopf an die Wand und schließe die Augen. Meine Wut verwandelt sich plötzlich in Müdigkeit. Mir ist gar nicht gut.


  Ein Orkan tobt. Ich zucke zusammen, schlage mit dem Kopf gegen eine Wand, kann mich gerade noch mit der Hand abstützen, bevor es in die Tiefe geht. Um mich herum ist alles gekachelt. Erneut höre ich die Flut über mich rauschen.


  Eine Toilettenspülung?


  Ich hocke noch immer auf dem Lokus, die Hand noch immer fest um mein Smartphone gekrampft.


  Vorsichtig gucke ich durch den Türspalt, bevor ich die Kabine verlasse. Womöglich habe ich geschnarcht.


  Eine Frau steht im Waschraum und pudert sich die Wangen. Sie lächelt mich an und bürstet sich das Haar, ein Haar wie Milva in den 70er Jahren, wallend, üppig, rot.


  Mein Spiegelbild neben ihrem frisch geschminkten blinzelt uns blass und müde entgegen. Ich ziehe mir den Gummi aus dem Haar; es ist absolut nichts mehr zu retten.


  „Darf ich?“, fragt mich die Fremde.


  Sie fährt mit der Bürste durch die beleidigten Strähnen, toupiert und striegelt, steckt Klammern und sprayt mit einem Minihaarlack, den sie aus ihrer Handtasche fischt, und im Nu habe ich eine verwegene Hochsteckfrisur. Mit etwas Rouge und Lippenstift erblüht eine neue Emma. Ich drücke diesen Engel als Dankeschön an mich, und als sich die Friseurgöttin mit „Ihre Schuhe sind toll, ein echter Hingucker“ verabschiedet, kann mich nichts mehr aufhalten.


  Ich werde Luca zurückerobern und die Schnulle auf den Mond zu schießen!


  Entschlossen betrete ich den Ballsaal – und erstarre mitten im Schritt. Ich sehe Professor Müller-Vonhorst. Ich sehe Dagmar Müller-Vonhorst. Mama und Papa. Sie halten Sektgläser. Sven steht auf der Bühne und brummt: Love me Tender von Elvis.


  Wie besoffen bin ich eigentlich?


  Das bilde ich mir doch nur ein.


  Aber die Krönung ist, die Schnulle und Luca stehen Arm an Arm wie ein vertrautes Ehepaar bei den Sektschlürfern und lauschen Svens Gesangseinlage.


  Das Bild an sich wäre okay, aber an Miriams Stelle, da müsste ich stehen. Warum korrigiert das denn niemand?


  Mein Kopf ist schwer. Ich überlege, ob es sinnvoll ist, einen Mordswirbel zu veranstalten. Oder sage ich, über den Dingen stehend: Vergiss ihn? Ignoriere sie?


  Als Miriam mich sieht, schmiegt sie ihren Kopf an Luca und kichert albern.


  Da sehe ich rot.


  Pfeif auf den Stolz. Was raus muss, muss raus!


  Ich plane einen energischen Stechschritt, eine coole Miene und die Worte: „Pardon, Miriam, aber Luca ist mein Tanzpartner. Warum gehst du nicht raus auf die Straße und läufst ein bisschen auf und ab, vielleicht spricht dich ja einer an.“


  Doch ich habe die Rechnung nicht mit den Schnabelschuhen gemacht. Donald Duck erreicht die Tanzfläche, auf die Miriam soeben Luca zerrt.


  Klar hat mich die falsche Schlange anwatscheln sehen.


  „Ja, Kind, wo warst du denn so lange?“, höre ich Mama, sie legt die Hand auf meinen Arm und ahnt nicht, dass sie soeben einen Mord verhindert hat.


  „Was macht denn die blöde Schnulle immer noch da?“, zische ich. „Habt ihr sie adoptiert?“


  „Sie hat es im Moment nicht leicht, meint dein Vater“, flüstert meine Mutter. „Aber wenn du mich fragst, Kind, hat sie es auf deinen Italiener abgesehen.“


  Wir starren mit grausamen Mienen im Duett auf die Tanzfläche, Mutter und Tochter wie aus einem Guss.


  „Wie die sich an den Herrn Trapattoni heranmacht, einfach schamlos!“


  „Ramazzotti, Mama“, verbessere ich sie, und denke kurz nach, was daran nicht stimmt.


  Nun knuspert sie an Lucas Ohrläppchen. „Wow!“, mache ich – da werde ich von hinten packt und in die Höhe geworfen. Sven wirbelt mich wie eine Gummipuppe durch die Luft. Natürlich quietsche ich. Wenn jetzt die Sicherheitsnadeln aufgehen …


  „Lass uns tanzen, Emma!“, sagt er und trägt mich einfach davon.


  Sven hat einen Tanzstil, der seinem Charakter entspricht, robust und schnörkellos. Ein Schritt vor, ein Schritt zurück. Egal, ob es ein Walzer oder ein Samba ist, den das Orchester spielt.


  „Wie bist du denn auf die Bühne gekommen, Sven? Du singst ja gar nicht schlecht“, sage ich, während meine Augen die Tänzer nach Luca und der Giftschlange abgrasen.


  „Ich spiele mit ein paar Jungs in einer Band. Ich bin das Saxophon, na ja, und hin und wieder singe ich.“


  „Saxophon, toll!“ Allmählich werde ich misstrauisch. Wahrscheinlich hat das Miststück die Tanzfläche nur zur Flucht benutzt und zerrt Luca gerade hinter einen Busch und schleckt ihn ab.


  „Komm“, sage ich und ziehe Sven quer durch die hopsende Meute. Cha-Cha-Cha ist eh nicht mein Ding. Und siehe da, wir gelangen durch einen Seitenausgang wieder ins Foyer.


  Als Sven die Bar erblickt, bestreikt er unseren Opernhausrundgang, er brauche dringend ein Bier.


  „Okay, mach du nur, ich komme gleich wieder, ich muss nur dringend etwas erledigen.“


  Sven macht ein Gesicht wie ein Welpe.


  „Ich will nur schauen, wo mein Partner abgeblieben ist.“


  „Dein Partner?“, fragt Sven und sieht dem Barkeeper beim Zapfen zu. „Ich dachte, der sei mit der blonden Vollbusigen zusammen. Du, wenn du die Schnecke siehst, frag sie doch mal, wo es hier die Donuts gibt. Die Typen gucken mich alle wie Doof-Harry an, wenn ich danach frage.“


  Schon drängen sich die Erinnerungen an die Szene von vorhin in meinen Kopf. Aus der mach ich Hackfleisch. Dumm-Schnulle.


  Aber was mich vielleicht noch mehr ärgert, warum springt Luca so schnell auf einen anderen Zug auf. Bin ich der alte U-Bahn-Kumpel und Miriam der schmissige ICE-Flirt?


  Okay, ich habe keinen Anspruch auf ihn. Aber mir meinen unter Schmerzen gemachten Fang – den blauen Fleck am Schienbein kann man immer noch sehen – ohne einen Finger krumm zu machen, abzuluchsen, das geht ja nun wirklich gar nicht. Ich hatte ja nicht einmal die Gelegenheit ihm das Du anzubieten, geschweige denn ein wenig mit ihm zu knutschen.


  Vorsichtig gehe ich an der Wand wie auf einem schwankenden Schiff an der Reling entlang. Dann werfe ich einen Blick nach draußen.


  Klar, es hat zu regnen aufgehört. Bei der Schnulle funkeln die Sterne am Firmament wie bestellt, wenn Emma Himmel auf Romantik hofft, gießt es Kuhfladen.


  Als ich sie neben einer Säule entdecke, ziehe ich schnell den Kopf ein, bevor ich einen weiteren Blick riskiere.


  Das Weibsstück hat die Arme um Lucas Hals gelegt und das Becken nach vorne gedrückt. Schamlos. Einfach schamlos.


  Ich höre sie albern kichern, die dumme Gans. Mögen Männer kichernde Gänse?


  Na klar, und nun noch mit den Haaren spielen. Der älteste Verführungstrick der Welt, der wahrscheinlich noch von Eva aus dem Paradies stammt. Miriam zieht die Strähnen langsam durch die Finger. Da springen alle Jungs darauf an. Erneuter Einsatz der Melonen. Lucas Blick fällt kurz in ihr Dekolletee, verfängt sich wieder in ihren Haaren. Jetzt lässt sie ihre Zunge über die Oberlippe gleiten und gibt einen kurzen Blick auf ihre Zähne frei. Weißt du, was ich mit diesem Mund alles machen kann? Dieses verruchte Weib lässt wirklich nichts aus.


  Plötzlich treffen sich unsere Blicke.


  Doch Miriam grinst nur verächtlich und konzentriert sich sofort wieder auf Luca.


  Und auf einmal wird mir klar, dass sie dieses Theater für mich veranstaltet!


  Die Schnulle hat mich kommen sehen und baggert nun auf Teufel komm raus, um sich an meinem entsetzten Gesicht zu ergötzen.


  Was habe ich der Frau eigentlich getan?


  Ich bin doch beileibe keine Konkurrenz für sie.


  Normalerweise schmeißt sich die Schnulle an meinen Vater heran. Ob sie eine Nymphomanin ist?


  Sie kann keinen Mann stehen lassen, ohne die Finger nach ihm ausgestreckt zu haben. Ist das pathologisch?


  Ich kaue auf meiner Unterlippe. Entweder hechte ich zu ihr rüber und fetze mich mit ihr auf dem Opernplatz, was einigen der hüftsteifen Herrn Doktoren zu einem belebenden Adrenalinstoß verhelfen könnte, oder ich verbringe den Abend bei Sabine.


  Im ersten Fall wäre ich bei Luca dann garantiert unter durch.


  Doch wer weiß? Wer sich so billig anmachen lässt, steht vielleicht auch auf Frauenschlamm-Catchen und T-Shirt-Contests – vielleicht habe ich ihn maßlos überschätzt?


  Ich möchte der Frau so gerne die Augen auskratzen. Ich spüre die Lust in den Fingern kribbeln, der Frau Ketchup in die Frisur zu massieren. Krähenfüße sollen ihr über Nacht um die Augenwachsen, tiefe hässliche Falten. Eine Taube soll ihr aufs Haupt kacken …


  Ruhig bleiben, sage ich mir, und setze meine Beobachtungen fort.


  Eben hat sie ihre Clutch fallen lassen und bückt sich so raffiniert, dass sogar ich von meinem Beschattungsposten aus sehen kann, dass ihr BH aus schwarzer Spitze ist. „Umpa-umpa“, murmle ich.


  Luca guckt kurz, bemerkt mich gar nicht.


  Los Universum, lass einen Adler auf sie kacken!


  Ich kneife die Augen zu, spanne die Kiefer an, balle die Fäuste.


  „Umpa-umpa, Hacka-Kacka.“


  Na los doch!


  Ein Schrei. Ich reiße hoffnungsvoll die Augen auf.


  Aber die Schnulle schreit vor Vergnügen, weil Luca ihr in die Flanken zwickt.


  Plötzlich gesellt sich Sven neben mich. „Magst du auch ein Bier?“


  Ich nehme ihm ein Glas ab, obwohl ich nichts trinken will. Die Voodoo-Göttin hat versagt. Ob er dieses beschämende Erlebnis schon länger beobachtet? Wobei ich nicht weiß, was beschämender ist, Miriams Verführungsshow oder mein Bibi Blocksberg-Gehabe.


  Sven prostet mir zu. „Hab ich dir doch gesagt, dass die ein Paar sind.“


  Er legt den Arm um mich, drückt mich ein wenig.


  Eigentlich ist er ein richtig lieber Kerl. Sven sieht verdammt gut aus. Die Frauen müssen doch Schlange bei ihm stehen.


  Wo hatte ich denn nur meine Augen?


  Ich trinke ordentlich vom Bier. Wische mir mit der Zunge über die Lippen. Trinke noch einen riesigen Schluck, trinke, bis das Glas leer ist. Ich kichere und zupfe mir eine Strähne aus der Hochsteckfrisur, bevor ich noch einen letzten Blick rüber zur Schnulle werfe, die plötzlich einen Zwilling hat.


  Ich muss Sehstörungen haben, kommt wohl vom Stress.


  Miriam winkelt das Knie an und fährt Luca am Bein entlang.


  Ich ziehe die Haarnadeln heraus. Hoffe, die Spiegel-Lady hat gute Arbeit geleistet, und mein Haar wellt sich und steht mir nicht vom Kopf ab.


  Die Schnulle fächert sich mit der Hand Luft zu, flüstert Luca etwas ins Ohr, mich nicht aus den Augen lassend.


  Wie du willst!


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und nehme Svens Kopf zwischen die Hände. Dann gebe ich ihm einen langen und sinnlichen Kuss.


  13. KAPITEL


  


  Rollmops zum Frühstück


  Der Ponton schaukelt im azurblauen Wasser. Die Sonne zaubert glitzernde Pailletten in die kleinen Meereshügel. Es riecht nach Salzwasser und Sonnencreme. Möwen kreischen in der Luft. Fünf Wochen Ferien. Am Strand, über den Krebse huschen und sich schnell im Sand einbuddeln, rascheln die Palmen. Ein Koch mit hoher Kochmütze und weißer Schürze grillt Langusten am offenen Feuer, der Champagner steckt in einem silbernen, vor Kälte beschlagenen Eiskühler. An meine Zehen spritzt eine Welle kühles Nass. Ein atemberaubender Mann fächert mir Luft zu, bevor er kopfüber ins Meer sticht. Er taucht wieder auf. Sein braun gebrannter Körper ist mit Wasserperlen besetzt. Zwischen den Zähnen hat er eine Rose. Ich schließe die Augen und genieße. Eine Thai-Frau massiert mir die Hände und reibt mir die schlanken Schultern mit Kokosmilch ein. Ich nuckle an einem Cocktail der nach Ananas und weißem Rum schmeckt, eine Orchidee ist an den Zuckerrand des bauchigen Glases gesteckt. Es duftet nach frisch geschnittener Melone. Mir ist unglaublich heiß. Plötzlich wird mir übel, und ich fürchte, mich übergeben zu müssen. Mein Kopf brummt, fühlt sich an wie mit Zement ausgefüllt. Und – verflucht – ich muss so dringend aufs Klo. Ich kann doch nicht einfach ins Meer pinkeln, denke ich noch. Da schlage ich die Augen auf.


  Wo bin ich?


  Ich hab einen Geschmack wie nasser toter Hund auf der Zunge.


  Mühevoll blicke ich umher und sehe die Klitschko-Brüder in Boxershorts vor mir. Was ist das denn für ein Traum? Mit Wladimir und Vitali auf den Fidschi-Inseln. Wenn mir doch bloß nicht so kotzübel wäre, vielleicht könnte ich mir einen Reim darauf machen, wie ich mit den Boxern in der Südsee gelandet bin und warum neben mir ein Boxsack hängt. Du träumst. Verzweifelt klammere ich mich an die immer milchiger werdenden Fetzen, bis nur noch dieses wundervolle Gefühl bleibt und die Ernüchterung, es wieder nur mit einem jener Träume zu tun zu haben, die nie in Erfüllung gehen.


  Wobei ich durchaus auf die Boxer verzichten könnte. Genau wie auf diese schneeweiße gestärkte Bettwäsche.


  Oh mein Gott, bin ich vielleicht in einem Krankenhaus?


  Dagegen sprechen allerdings die Boxer-Brüder.


  Ich hebe den Arm, doch die Zeiger auf meiner Armbanduhr verschwimmen. Ist mein Alkoholpegel noch so hoch? Ich kneife die Augen zusammen. Kleiner Zeiger auf elf, großer auf zwölf.


  Muss ich ins Museum? Auch egal, spätestens jetzt würden die Touris merken, dass heute keiner mehr kommt.


  Die Matratze ist hart und knarrt nicht. Mein Bett macht bei jeder Bewegung Geräusche.


  Aber wenn das nicht mein Bett ist, dann bin ich auch nicht in meinem Zimmer, nicht in meiner Wohnung.


  Schlagartig sitze ich aufrecht im Bett. Wo bin ich dann?


  In meinem Kopf rollt eine riesige Murmel hin und her. Der kapitalste Kater meines Lebens.


  Ich strecke die trockene Zunge heraus. Durst. Brand.


  Mutig lüpfe ich die Bettdecke, und mich packt das pure Entsetzen. Ich bin so gut wie nackt, trage nur einen Slip, wenigstens ist es meiner.


  Als ich den Fuß auf den weißen, flauschigen Bettvorleger, dem nur noch der Bärenkopf fehlt, setzen will, schnarcht es neben mir. Vorsichtig ziehe ich das Bein wieder ein.


  Ich will es eigentlich gar nicht wissen.


  Denn wenn neben mir kein grunzendes Raubtier genächtigt hat, liegt dort mit größter Wahrscheinlichkeit ein Mann.


  Mit einem Satz bin ich aus dem Bett.


  Wer ist das? Was zum Teufel habe ich vergangene Nacht getrieben?


  Seltsam, sobald ich versuche, die Erinnerungen zurückzuholen, treten Empfindungen wie Eifersucht, Wut, Rache, vor allem aber von Scham aus meinem Unterbewusstsein ans Tageslicht hervor.


  Zähflüssig tröpfelt Erkenntnis in mein Hirn. Der Ball. Meine Haare. Das Kleid. Luca und die Schnulle, die geknutscht haben. Sven.


  Sven!


  Ich habe Sven geküsst. Und dann?


  Ich recke den Kopf, wage einen Blick auf den unbeweglichen Bettenberg. Ob sich Sven darunter verbirgt?


  Bitte, Universum, lass es, wenn schon, dann Luca sein.


  Am liebsten würde ich meine Klamotten packen – wo sind die eigentlich? – und mich aus dem Staub machen. Ich schlinge das Laken um mich.


  Andererseits muss ich wissen, mit wem ich mir ein Bett geteilt habe. Vielleicht liegt meine Mutter da, hoffe ich. Oder die Schnulle. Sabine? Vielleicht der Barkeeper?


  Alles möglich.


  Auf Zehenspitzen schleiche ich um das King Size-Bett herum und gehe vorsichtig in die Knie. Mein Bettnachbar hat sich völlig eingemummelt. Kein Laut mehr, keine Bewegung. Atmet der noch? Jetzt oder nie! Mit einem Ruck ziehe ich das Betttuch zurück.


  Nur Kissen.


  Hinter mir schnarcht es wieder. Ich fahre herum, sofern mein Brummschädel und mein Gleichgewicht das zulassen. Auf dem Boden ausgebreitet liegt ein schwarzes Monster von einem Hund, das sicher Lämmer zum Frühstück frisst. Seit wann schnarchen Hunde?


  Ich möchte dieses Tier mit dem Kopf eines Stieres lieber nicht wecken. Vorsichtig klaube ich ringsum meine Schuhe, den BH, mein Kleid und die Stola auf. Zähneputzen muss leider ausfallen.


  Leise schließe ich die Tür des fremden Schlafzimmers hinter mir und schlüpfe in meine Kleidung. Das Kleid muss hinten offen bleiben, selbst wenn ich die Sicherheitsnadeln finden würde, ich könnte sie in meinem Zustand niemals schließen. Die gute alte Stola muss wieder herhalten.


  Intuitiv gehe ich nach links und gelange über einen mit Teppich ausgelegten Flur zu einer freistehenden Treppe. Ich bin in einer Villa. In einer riesigen Villa mit Stuck und Lüstern an den hohen Decken. Bin ich doch bei den Klitschkos?


  Herr im Himmel, was habe ich letzte Nacht getan?


  … und wenn ich etwas getan habe, mit wem?


  Der Duft von frischem Kaffee streichelt meine Nase. Er versöhnt mich mit vielem, lässt mich vergessen, dass ich mich vielleicht in den Händen eines sexbesessenen, psychopathischen Entführers befinde.


  Der Duft wird intensiver, ich höre Geschirrgeklapper, und nun rieche ich auch, dass da jemand Eier mit Speck brät. Lecker! Erstaunlich, dass ich trotz meines verkorksten Magens schon wieder Appetit habe.


  In der Glasscheibe eines gerahmten Bildes einer toskanischen Landschaft überprüfe ich mit Lavendel auf der Stirn, ob meine Frisur sitzt. Warum gibt es Frauen, deren Frisuren immer sitzen, egal ob sie acht Stunden im Büro oder einen 34-Stunden-Flug nach Neuseeland mit drei Zwischenlandungen hinter sich haben? Sie dürfen im Winter Mützen tragen und total verpennt aus dem Bett steigen. Bei mir ist das nicht so. Bei mir ist jeder Tag ein Bad Hair Day.


  Der Teppichboden umschmeichelt meine Füße, die anscheinend ausgiebig getanzt haben oder auf der Flucht waren. Wimmernde Blasen zeugen davon. Ich zwänge mich erst gar nicht in meine indischen Schuhe.


  Der fabelhafte Geruch nach einem handfesten Frühstück wird immer intensiver. Ich bin auf dem richtigen Weg. Zu meiner linken Seite öffnet sich ein Wintergarten mit subtropischen Pflanzen, doch ich behalte meinen Kurs bei und stehe in einem Esszimmer mit einem antiken Holztisch in der Mitte. Erwartungsvolle Gesichter blicken auf.


  Sven und Dagmar Müller-Vonhorst.


  Die Dame des Hauses sticht hoch und eilt mit offenen Armen auf mich zu. „Guten Morgen, meine Liebe! Wir haben Sie doch hoffentlich nicht geweckt?“


  Was habe ich gestern Nacht getrieben?


  Sven braucht etwas länger, bis er sich erhebt, aber er schiebt mir den Stuhl zurück und mit Schmackes gegen meine Kniekehlen, dass ich auf den Sitz plumpse.


  Frau Müller-Vonhorst hält mir eine blaugeblümte Kanne unter die Nase. Meißner Porzellan. „Kaffee?“


  Sofort gießt sie ein, dann hält sie im Gießen inne, schlägt die linke Hand vor die Brust. „Oder wäre ein leichter Kamillentee in deinem Zustand besser?“


  Nö, nö, in meinem Zustand, wenn sie denn von meinem Kater spricht, ist ein Tässchen Kaffee durchaus angebracht. Was soll ich mit Kamillentee? Hab ich Bauchweh oder bin ich schwanger?


  „Ohne Zucker, danke.“


  Sven schaufelt mir Rührei mit Speck auf den Teller, das Ei schwimmt im Nu in einer fettigen Pfütze.


  „Oder möchtest du lieber einen fettarmen Joghurt?“, fragt Frau Müller-Vonhorst eilfertig. „Ich darf doch du sagen?“


  Verlegen greife ich nach einer Scheibe Toast, nicke und beiße hinein. Mir ist das hier richtig unheimlich. Ob ich in ein Paralleluniversum gelangt bin?


  „Ich kann dir auch ein schön saures Rollmöpschen bringen?“


  Sie schüttelt mir noch eine Stoffserviette auf den Schoss, bevor sie hinausflattert. „Dann lasse ich euch mal alleine.“


  „Na?“, macht Sven.


  „Na?“, sage ich.


  Er schlürft von seinem Kaffeehumpen, auf dem ein sitzender Snoopy abgebildet ist, und schweigt hartnäckig in eine andere Richtung.


  „Ist das oben dein Hund?“


  „Jepp.“


  „Wie heißt das Tierchen denn?“


  „Sniggers, und er ist ein Leonberger Hund. Ich weiß schon, er ist etwas groß geraten, aber lammfromm.“


  Er drückt mit dem Daumen auf die Schnauze seines Tassensnoopys.


  „Wo ist denn dein Vater?“


  „In seinem Arbeitszimmer. Sonntags ist er immer dort. Mutter sagt, wenn er schon nicht ins Büro darf, dann soll er wenigstens in seinem Zimmer mit seinen Papieren und Büchern spielen. Weißt du, er arbeitet an der Uni.“


  Sein Mund geht zu, sein Blick entfleucht ins Nirwana.


  „Kannst du mir erklären, wie ich hierhergekommen bin?“


  „Mit mir.“


  „Ja, klar. Warum bin ich hier?“ Ich zerfleddere die Toastscheibe in spatzengerechte Krümel.


  „Wir waren beide hackedicht, vielmehr du, und dann wolltest du unbedingt meine Boxershort-Sammlung sehen.“


  Ich glaube, mein Schwein pfeift. Das war doch nicht ich!


  Was interessieren mich fremder Männer Unterhosen? Mich doch nicht! Der hat ja eine blühende Phantasie.


  „Doch, doch“, meint Sven. „Das kam daher, weil du festgestellt hast, dass die Freundin von dem Italiener …“


  „Von welchem Italiener?“ Obwohl ich genau weiß, dass er Luca meint. Sven nimmt sich ein Obstmesser und reinigt sich damit die Nägel. Er schiebt die Spitze unter den Nagel und schnippt den entfernten Trauerrand in die Luft.


  „Von dem Ramazzotti, oder wie der heißt. Jedenfalls hast du gesagt, die Tusse von dem würde keinen Slip unter ihrem Kleid tragen. Darauf habe ich gesagt, ich würde nie ohne Unterhose aus dem Haus gehen, und dass ich exakt 47 Boxershorts im Schrank habe. Und die wolltest du sehen.“


  Na, das beruhigt mich fast schon wieder. Solange ich ihm sonst kein unsittlichen Antrag gemacht habe.


  „Die wolltest du sehen, einschließlich der, die ich am Leib hatte. Und das augenblicklich.“


  Meine Kehle wird ganz trocken.


  „Hast du mir sie gezeigt?“, krächze ich.


  „Logisch. Irgendwann hätte ich sie doch ausziehen müssen.“ Sven lacht polternd. „Mann, bei dem Italiener und seiner Ische da ging vielleicht die Post ab.“


  „Die Post ab …?“, piepe ich.


  „Die hat sich dermaßen an den rangeschmissen. Und er hat sie immer abgewehrt, weil dem das in der Öffentlichkeit direkt peinlich war.“


  „Peinlich.“ Gut so.


  „Da hab ich mich nicht so angestellt“, grinst er.


  „Angestellt, wobei?“, piepe ich wieder.


  „Beim Knutschen!“ Er zwinkert mich an. „Deine Eier werden kalt.“ Er deutet mit dem Obstmesser auf meinen Teller.


  Plötzlich ploppt ein Bild aus meiner Erinnerung vor meinen Augen auf. Ich habe Sven geküsst, weil die Schnulle mich derart zur Weißglut gebracht hat.


  „Und was haben wir dann gemacht?“


  „Du wolltest einen doppelten Whisky an der Bar.“


  „Aber ich vertrage doch keinen Alkohol!“


  Sven wiegt den Kopf. „Das war in deinem Zustand aber auch schon egal. Wenigstens kann ich jetzt Tango.“


  „Moment, Moment, was hat das denn jetzt damit zu tun? Und wieso kannst du jetzt Tango?“


  Sven hebt die Arme und deutet eine Tanzposition an. „Nach dem Whisky wolltest du unbedingt Tango tanzen. Da aber das Orchester gerade die Walzerrunde eröffnet hatte, bist du auf die Bühne geklettert und hast einem Geiger damit gedroht, ihm seine blöde Fiddel über den Kopf zu braten, O-Ton, wenn sie jetzt nicht augenblicklich einen Tango spielen würden.“


  „Und dann?“, japse ich.


  „Haben Sie einen Tango gespielt. Und da ich gar keinen Tango kann, hast du ihn mir auf die Schnell beigebracht. Mitten auf der Tanzfläche.“


  Und da grüßt mich seine Mutter noch? Ich habe mich und alle, die mich kennen, bis auf die Knochen blamiert!


  „Dann kamen der Italiener und seine Schnecke auf die Bühne und haben uns gezeigt, wie man Argentinischen Tango richtig tanzt. Bei uns würde es aussehen als würden Shrek und Kleindoofi Schlittschuhlaufen üben, O-Ton von der Schnecke.“


  Schon köchelt wieder diese Wut in mir hoch.


  „Daraufhin hast du einem Kellner eine Flasche Moet & Chandon aus den Händen gerissen und wollest die närrische Kuh damit massakrieren, Mann, ich hab mich noch nie so gut amüsiert wie mit dir!“


  Ich fühle, wie ich blass und immer kleiner werde.


  „Aber der Italiener hat sie dir leider abgenommen. Er fand, es sei schade um den Champagner.“


  „Und dann?“, hauche ich.


  „Dann hat uns die Schnecke was aus ihrer Tango-Nummer zeigen wollen. Aber da der Italiener anscheinend auch kein Tangotänzer ist, ist ihm die Schnecke aus der Hand geglitten und wie ein Puck beim Eishockey über die Tanzfläche geschlittert. Dabei hast du festgestellt, dass sie keine Unterhose trägt.“


  Mein geschrumpftes Selbstbewusstsein richtet sich ein klein wenig wieder auf. Die Schnulle mit blankem Po auf der Bühne war wohl auch nicht gerade eines ihrer Highlights.


  „Danach lag das Thema Unterwäsche in aller Munde, und du wolltest meine Boxershorts sehen.“


  „Und wir sind zu dir, also hierher gefahren? Aber wieso bin ich dann in deinem Bett aufgewacht? Was ist denn bloß passiert?“


  Sven lächelt, tut ein bisschen verschämt herum und zögert die Antwort, vor der ich richtig Magendrücken habe, hinaus.


  Jetzt spuck es schon aus!


  „Dann haben wir uns verlobt.“


  Ich starre ihn an. Wie mechanisch greife ich nach der Gabel, um kaltes Rührei in mich hineinzuschaufeln.


  „Verlobt?“


  „Ja“, sagt Sven strahlend. „Dreimal!“


  14. KAPITEL


  


  Piiiiiep!


  Zwölf Anrufe auf dem AB.


  Noch mehr pikante Details aus der vergangenen Nacht?


  Denk einfach nicht mehr darüber nach. Du warst sturzbesoffen, nicht zurechnungsfähig. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, Sven hat mir nicht alles gesagt.


  Seine Mutter hat sich heute Morgen merkwürdig verhalten, aber wahrscheinlich steckt gar nichts Besonderes dahinter, dass sie mir den Familienschmuck auf Samt präsentiert und was von Stammhalter, guter Partie und renovierter Einliegerwohnung gefaselt hat.


  Will sie ihren Sveni unter die Haube bringen?


  Läuft sein Haltbarkeitsdatum ab?


  Die kriegt sich wieder ein, sage ich mir, und zum Heiraten gehören immer noch zwei, die zustimmen müssen. Drei – wenn man meine Mutter dazurechnet.


  Ich will heiraten, ja, irgendwann, wenn ich spüre, dass es richtig ist.


  Und bis dahin werde ich diesen Spuk einfach vergessen. Wenn ich meiner Mutter erzähle, dass Sven glaubt, wir seien verlobt – wobei ich natürlich die Tatsache tunlichst verschweigen werde, dass wir Sex gehabt haben –, lacht sie sich entweder scheckig oder plant schlimmstenfalls meine nächste Hochzeit.


  Dass wir Sex hatten, finde ich wiederum nicht so lustig.


  Denn ich habe nicht die kleinste Erinnerung daran.


  Was überaus seltsam und auch mehr als ärgerlich ist. Wann hat man schon mal die Gelegenheit, mit einem gut aussehenden Bodybuilder im Bett zu landen?


  Sven findet es überhaupt nicht schlimm, dass ich mich nicht erinnern kann, und ich konnte gerade noch flüchten, bevor er mir noch jede Einzelheit bis ins Detail erzählt.


  Ausgerechnet jetzt hat Sabine ihr Handy ausgeschaltet. Das kann sie doch nicht machen. Welche Freundin schaltet am Sonntagnachmittag ihr Handy aus?


  Ich gehe in die Küche und koche mir einen Kamillentee.


  Sofort fällt mir wieder Mama Müller-Vonhorst ein, die auf baldigen Nachwuchs baut. Und nach „unserer“ Nacht, von der ihr Sven anscheinend brühwarm erzählt haben muss, ginge sie bei ihrem potenten Sohn davon aus, dass er mich bereits angebrannt habe. Sie drückte sich natürlich gewählter aus.


  Gott sei dank nehme ich die Pille!


  Ich hab sie doch regelmäßig genommen?


  Musste ich mich nicht neulich übergeben?


  Kann ich mich darauf verlassen, dass Sven schwört, wir hätte Kondome benutzt? Was ich ihm allerdings hoch anrechne.


  Ich höre den Anrufbeantworter ab.


  


  Anruf 1 – 7 Uhr 27: „Hier ist deine Mutter. Ruf mich doch an, sobald du wach bist.“


  


  Anruf 2 – 7 Uhr 35: „Hallo, hier ist deine Mutter. Ich habe heute schon einmal angerufen, aber anscheinend ist dein Anrufbeantworter kaputt. Hallo, Emma? Hallo? Geht dein Anrufbeantworter? Ruf mich doch bitte an!“


  


  Anruf 3 – 8 Uhr 17: „Emma? Hallo? Ruf mich doch bitte endlich an, Herrgott noch mal, wie kann jemand nur so verschlafen sein! Dagmar Müller-Vonhorst hat mich eben angerufen und mir gesagt, ihr Sven und du ihr hättet …“


  Mir bleibt fast das Herz stehen. Geht unser kleines Abenteuer jetzt überall herum?


  


  „Sie meinte, ihr hättet Tango getanzt und seid … übermütig gewesen. Dir geht es doch gut? Du musst mir unbedingt erzählen, was gestern passiert ist. Was ist denn mit dem netten Herrn Tiramisu? Es ist wirklich ein Jammer, dass Papa und ich so bald nach Hause mussten, aber er hat sich mit irgendetwas den Magen verdorben. Wo ich doch immer zu ihm sage, er soll nichts von diesen Buffets nehmen. Wissen wir, ob es sauber zugeht bei diesen Catering-Unternehmen? Weiß man, ob die sich die Hände waschen? Also Emma, bitte … PIEP.“


  


  Anruf 4 – 9 Uhr 47: „Guten Tag, Frau Himmel. Entschuldigen Sie die Störung am Sonntag, aber es ist wichtig. Ich bin eine gute Bekannte von Frau Richter. Sie hat Sie mir wärmstens empfohlen. Ich habe nämlich ein Problem mit meinem Mann, wenn Sie verstehen? Könnten Sie vielleicht zurückrufen? Meine Handynummer ist …“


  


  Anruf 5 – 10 Uhr 18: „Uh! Ah! Ahahahahahah!“


  Eine Frauenstimme? Ich verstehe die Welt nicht mehr. Früher stöhnten wenigstens nur Männer am Telefon.


  


  Anruf 6 – 10 Uhr 27: Uhuhuhuh! Aaaaaaah!


  


  Anruf 7 – 11 Uhr 57: „Emma! Emma, ruf mich sofort an, wenn du zu Hause bist! Frau Müller-Vonhorst hat mich eben noch einmal angerufen. Das ist ja ganz wunderbar! Was für ein Glück! Weißt du wie vermögend die Müller-Vonhorsts sind? Und der Sven ist ja ein ganz reizender Mensch, und der Pavarotti ist echt nichts für dich, so wie der sich an Papas Assistentin herangemacht hat! Oh Schätzchen, ich liebe dich! Ruf mich gleich an, gell? Küsschen!“


  


  Anruf 8 – 12 Uhr 45: „Hallo, Frau Himmel, hier ist Annegret Schmidt. Ich habe gehört, Sie können mir mit meinem Mann helfen? Mein Mann findet mich zu dick. Stellen Sie sich vor, er hat mich bei einem Fitnessstudio angemeldet, hinter meinem Rücken! Darf ein Mann das machen? Darf mein Mann bei jeder Praline, die ich futtere, den Kopf schütteln? Meine Frage: Können Sie ihm vielleicht ein paar Pfund auf die Rippen hexen? Ist so etwas voodoomäßig machbar?“


  


  Anruf 9 – 12 Uhr 59: „Hier spricht Lucy Wanovky. Liebe Frau Himmel, bitte helfen Sie mir, mein Bruder ist ein ganz schlechter Mensch …“


  


  Anruf 10 – 13 Uhr 11: „Ahahahahahah!“


  


  Anruf 11 – 13 Uhr 45: „Wie ich merke, sind Sie ganz schön im Stress! Läuft ihr Voodoo-Geschäft so gut? Ich bräuchte dringend Ihre Hilfe, bitte, bitte, bitte!“


  


  Anruf 12 – 14 Uhr 12: „Hallo, hier ist die Elli. Ich rufe wegen eines Termins an. Mein Mann geht mit seiner Sekretärin fremd. Wissen Sie, bald alle Frauen in der Stadt reden über Sie! Sie sind unser Idol! Wer hat schon den Mumm und befördert den Ex ins Jenseits?“


  Donnerwetter! Was für ein Tag. Über Nacht wurde ich zum fiesen Tanzorchesterschreck, zur argentinischen Tangotänzerin, zum sexsüchtigen Vamp, zur Verlobten, zur Scheinschwangeren und zur männermordenden Voodoo-Königin. Das Jahr könnte hier an sich enden.


  Ich überlege schon, die Tür nicht zu öffnen, an der jemand mit einer aufdringlichen Vehemenz klingelt, dass es eigentlich nur meine Mutter sein kann. Doch bevor mich die Neugier nicht schlafen lässt, drücke ich auf den Türöffner. Ich höre jemand die Stufen hoch laufen, ohne Verschnaufpause, und dabei haben wir einen Fahrstuhl im Haus.


  Als ich die Tür aufmache, steht Luca vor mir.


  „Darf ich rein?“


  Er trägt dunkelblaue Jeans, ein schwarzes Hemd. Er riecht gut, wie immer.


  Ich öffne die Wohnungstür weiter und trete zur Seite. Luca geht an mir vorbei ins Wohnzimmer, als sei er hundert Mal bei mir gewesen. Während ich ihm folge, überlege ich, was ich sagen soll. Wie ich mich für mein peinliches Verhalten entschuldigen kann. Dass er mich nicht wie eine heiße Kartoffel fallen lässt, freut mich. Oder kommen noch mehr Hiobsbotschaften? Legt er mir eine Liste über die Zahlung von Schmerzensgeldern für zertrümmerte Geigen und Köpfe auf den Tisch?


  „Bist du gestern gut nach Hause gekommen?“, fragt er stattdessen. „Ich hätte dich auch in meinem Wagen mitgenommen.“


  „Na, der war ja schon mit Miriam besetzt“, rutscht es mir giftig heraus, und ich beiße mir auf die Zunge und könnte mich ohrfeigen.


  „Ach, die Miriam, die habe ich in ein Taxi gesetzt.“


  „Möchtest du … Wir sind doch noch per du? Möchtest du etwas trinken? Kaffee, ein Wasser, ein Bier? Nimm doch Platz.“ Schnell flüchte ich in die Küche.


  Luca kommt mir hinterher. „Ein Wasser wäre gut.“


  „Ich hatte gestern wohl einen sitzen“, murmle ich in den Kühlschrank.


  „Ja, das war ein richtig lustiger Abend. Dabei bin ich sonst kein Freund formeller Bälle, diese Frack-Brigade ist mir fast unheimlich. Ich verbringe meine freien Nächte lieber in einem Jazzkeller. Aber holla, alle Achtung, du hast wirklich den steifen Rahmen gesprengt. Kaum zu glauben, doch als Sven und du von der Tanzfläche wart, haben die ollen Knaben Rock n’ Roll getanzt!“


  Ich nehme eine Flasche Mineralwasser heraus und schließe den Kühlschrank. Luca folgt mir mit Gläsern ins Wohnzimmer. Er entdeckt Fisch und fängt sofort mit ihm zu plaudern an. Erzählt ihm, dass er als Junge ein paar Skalare und Saugwelse in einem Aquarium gehalten hat und fragt ihn, ob er denn nicht einsam sei. Fisch guckt unbeweglich, wartet ab. Als kein Futter von oben ins Wasser rieselt, verschwindet er mit wedelnder Schwanzflosse in seiner Höhle.


  „Das ist nichts Persönliches“, sage ich. „Fisch kennt nur drei Zustände. Fressen, pennen, abhauen. Kuscheln steht nicht auf seinem Programm.“


  Während Luca noch immer versucht Fischs Aufmerksamkeit zurückzuerlangen, kann ich ihn endlich betrachten. Er sieht noch besser aus, immer noch brentooneymäßig, und doch ist er ein eigener Typ. Er wirkt auch gar nicht italienisch, kein bisschen, zumindest wenn ich ihn mit Luigi, meinen Pizzabäcker, und mit Antonio aus der Eisdiele vergleiche, den einzigen Italienern, die ich kenne.


  Kein Wunder, dass die Schnulle auf ihn abfährt.


  Und kein Wunder, dass er auf sie abfährt, denn rein optisch passt das Kurvenmonster viel besser zu ihm.


  Aber warum ist er dann hier?


  „Warum bist du gekommen?“


  Noch immer das Lächeln auf den Lippen, das Fisch hingezaubert hat, das kleine Luder, kommt er aus der Hocke hoch und dreht sich zu mir um. „Ich wollte sehen wie es dir geht. Und mich entschuldigen, dass ich dich nicht zum Tanzen aufgefordert habe. Sorry!“


  Will er sich über mich lustig machen? Auf meine peinliche Showeinlage anspielen?


  „Wolltest du Tango mit mir tanzen?“, brumme ich.


  Luca klatscht sich vor Lachen auf die Schenkel. „Da haben wir uns ganz schön zum Affen gemacht, die Miriam und ich, was? Ich sag noch zu ihr, du, ich kann keinen Tango, aber das gilt natürlich nicht bei ihr, und schon zerrt sie mich auf die Tanzfläche. Was dann passiert ist, brauche ich wohl nicht zu wiederholen?“


  Ich schüttle den Kopf. Er findet seine Showeinlage peinlich, oder ist er nur ein Gentleman?


  „Deine Kollegin ist sowieso ein sehr beherrschender Typ. Ich weiß, ich sollte das nicht sagen, sicher seid ihr befreundet, aber bei ihr ist mir fast ein bisschen bange geworden.“


  „Wie – bange?“


  „Ich habe ihr wirklich keinen Grund gegeben, ich habe nicht geflirtet mit ihr, aber die Dame hat mich ganz schön angebaggert. Wir hatten uns kaum vorgestellt, da hat sie mich bereits geküsst!“


  Da konnte er sich nicht wehren, niemals!


  „Als ich dich dann am Empfang sah, hab ich Miriam gesagt, dass ich eigentlich mit dir verabredet sei. Aber das hat sie gar nicht wahrgenommen. Entschuldige die Notlüge, aber ich wusste nicht, wie ich sie sonst loswerde.“


  „Du wolltest sie … loswerden?“ Mein Kinderherz hüpft wie ein Gummiball.


  „Ich hätte den Abend gerne mit dir verbracht.“


  Mein Herz hüpft noch höher.


  „Und wo deine Mutter so charmant ist, hätte ich auch sie gerne zu einem Walzer aufgefordert.“ Er gießt uns Wasser ein. „Was meinst du, können wir das nachholen? Den Abend, nicht den Walzer.“


  „Ich muss erst morgen um neun im Museum sein“, sage ich fröhlich und Luca bittet mir genau zu erklären, was ich denn morgens in einem Museum zu suchen hätte. Wort für Wort, denn er sei ein guter Zuhörer.


  Irgendwann kommt Fisch heraus, doch es gibt nichts, wobei er uns ertappen könnte, soweit geht unsere Unterhaltung denn doch nicht.


  Was nicht ist, kann ja noch kommen.


  15. KAPITEL


  


  Barbaras Mann sein Dings


  Mit Sicherheit wäre ich bis zum Morgengrauen auf dem Sofa liegen geblieben, die Nase in die Kissen gedrückt, hätte Lucas Duft bis in die Lungenspitzen inhaliert und jeden Quadratmillimeter Sofa, den er berührt hat, auf meiner Haut prickeln lassen, hätte es nicht erneut an der Tür geschellt.


  Ich will niemanden hereinlassen in diese verzauberte Welt, niemand soll mir auch nur eine Prise von Luca wegatmen oder die Magie der vergangenen Stunden zerstören.


  Aber die Person klingelt beharrlich, muss schrecklich verzweifelt oder meine Mutter sein.


  Ich sehe in zwei rehbraune Augen, die sich hoffnungsvoll an meine Lippen heften. „Sie sind doch die Voodoo-Priesterin. Können Sie mir helfen? Bitte!“


  Weil mir nach Lucas Besuch so leicht ums Herz gewesen war, hatte ich mir mein Strandkleid aus dem Ibiza-Urlaub vor fünf Jahren übergestreift, das mir immer noch passt. Es ist grün wie ein Grannysmith-Apfel, dazu hat es Tupfer in Hippie-Orange und Streifen so blau wie ein Swimmingpool – dadurch bringt es unvermittelt jeden Augapfel zum explodieren. Der Grund, warum die Farben noch nicht ausgewaschen sind, liegt darin, dass ich das Kleid noch nie waschen musste. Denn ich trage es nicht in der Öffentlichkeit. Doch es zu besitzen, die Erinnerung an den ausgelassenen Mädelsurlaub, in dem wir alle Sommerhits auf Spanisch mitträllerten, rettet es jedes Jahr vor der Altkleidersammlung.


  Ich sehe aus wie ein Schmetterling, bin barfuß.


  Ich habe bunte Papilloten im Haar.


  „Genauso habe ich mir Sie vorgestellt“, sagt die Rehäugige. „Genauso hat Frau Stein Sie mir beschrieben!“


  Wir gehen ins Wohnzimmer. Aber aufs Sofa darf sie nicht.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“, frage ich eher lustlos, vor allem weil ich meine Assistentin nicht erreichen kann.


  Sabine kann doch nicht einfach ihr Handy ausschalten! Hat sie womöglich ein Date? Und ich weiß nichts davon?


  Sie kann kein Date haben, wo wir uns doch in die Hand geschworen haben: Keine Männer mehr! Nie wieder Liebe!


  Luca? Der ist doch was völlig anderes!


  „Mir ist klar, Sie sind schwer beschäftigt. Und sicher müssen Sie mit Ihrer Energie haushalten. Aber könnten Sie nicht für mich eine klitzekleine Ausnahme machen?“ Sie reibt sich die Hände an ihrem Jeanshosenhintern ab und streckt mir die rechte entgegen.


  „Ich bin übrigens die Hanneliese. Hanneliese Schmitz. Und mein Freund bumst meine beste Freundin.“


  Ich greife energisch ihre Hand, schüttle sie. „Nehmen Sie Platz, Frau Schmitz! Darum kümmern wir uns sofort!“


  „Sagen Sie Hanneliese zu mir!“


  Hanneliese trägt ein Spitzentop unter einer durchsichtigen weißen Bluse, einen Bleistiftrock, dezenten Silberschmuck, dezente Schminke. Ihr Haar glänzt wie Gold. Welcher Volltrottel betrügt so eine Top-Frau?


  Nun ja, vielleicht ist sie eine langweilige Nudel? Oder streitsüchtig? Hat Mundgeruch und trägt scheußliche Unterwäsche?


  „Hier, das ist er! Bernhard Wolle.“


  Ich nehme das Foto. Bei Bernhard Wolle fällt mir spontan nur ein Begriff ein: wässrig. Er ist käsig, weißblond, die ausdruckslosen Augen verschwinden hinter wimpernlosen Lidern. Vor einem weißen Hintergrund würde der Mann wahrscheinlich verschwinden. Was hat der blasse Typ nur an sich, ist er so ein toller Hengst?


  Aber das kann ich sie schlecht fragen.


  „Bernhard treibt es gerne im Fahrstuhl“, sagt Hanneliese, so wie: Ich nehme Erdbeermarmelade aufs Brötchen.


  „Im Treppenhaus, im Restaurant auf der Toilette oder bei Freunden im Schlafzimmer. Wohlgemerkt während wir zu einer Grillparty bei ihnen eingeladen sind. Nur falls sie sich fragen sollten, was ich an ihm finde.“


  „Im Fahrstuhl“, sinniere ich.


  „Wissen Sie, Frau Himmel, ich hätte nichts gegen einen Dreier gesagt, man muss alles einmal ausprobieren, aber dass er es mit Helga im selben Restaurant treibt, geht zu weit!“ Sie gräbt in ihrer Handtasche. Ich habe ein paar Utensilien für Sie mitgebracht. Frau Stein meinte, das wäre hilfreich.“


  „Sagen Sie Emma.“


  Sie zieht einen schwarzen Männer-Stringtanga aus ihrer Handtasche. Eine Meerschaumpfeife und – Socken.


  „Ich hätte auch ein Kondom zu bieten?“


  Hektisch winke ich ab. Die Chose wird mir allmählich zu ekelig. Wer weiß, was die Frauen noch alles von ihren Männern anschleppen … Zahnprothesen und in Formalin eingelegte Blinddärme?


  Ich husche ins Badezimmer und wickle mir die Papilloten aus dem Haar. Für Bernhard Wolle werde ich all meine Kräfte zusammennehmen. Mit der besten Freundin der Frau in die Kiste steigen geht gar nicht. Vielleicht sollte ich bei der Gelegenheit die Freundin auch gleich mit einem Fluch belegen? Auch wenn ich selbst nicht unbedingt an meine Wundertätigkeiten glaube, funktionieren sie anscheinend. Der Fahrstuhl- und Toilettenpopper kann gut und gerne eins auf den Deckel vertragen. Auch wenn Wolle nach nichts ausschaut, steht ihm die Fremdgeherei direkt ins Gesicht geschrieben, finde ich.


  Gerade will ich mir ein wenig Rouge auf die Wangen tupfen, da schellt es erneut. Wie im Taubenschlag.


  „Soll ich aufmachen?“, ruft Hanneliese aus dem Wohnzimmer, doch ich bin schneller.


  Hanneliese tritt mir fast in die Hacken. Sie guckt mir über die Schulter, als eine kompakte Mittvierzigerin mit rabenschwarzem Lockenkopf den Fahrstuhl verlässt. Sie hat einen gesunden Oberbau, der in einem oberbayerischen Dirndl wunderbar zur Geltung käme. Resolut tritt sie uns entgegen, über dem Arm baumelt ein Stockschirmgriff.


  „Grüß Gott, ich bin die Barbara Moser und mein Mann ist ein Saukerl!“


  Ich fühlt Hanneliese warmen Atem in meinen Nacken und gebe ihr einen sanften Knuff mit dem Ellbogen.


  „Sie haben doch nicht etwa Kundschaft?“


  „Doch, mich!“, meldet sich Hanneliese. „Und wir fangen gerade erst an. Haben Sie denn überhaupt einen Termin?“


  Sie schiebt sich an mir vorbei.


  Barbaras Selbstbewusstsein knickt ein wenig ein.


  „Ich wusste ja nicht, dass es bei Ihnen so zugeht“, sagt sie zerknirscht und fügt schnell hinzu, als sei dies eine Eintrittskarte: „Die Frau Richter hat Sie mir wärmstens empfohlen. Ich bin mir der Dana per du!“


  „Also meiner bumst meine beste Freundin“, gaggert Hanneliese.


  „Meiner mit seiner Sekretärin!“ Barbara verzieht überheblich die Lippen.


  Ja sind denn alle Männer Schweine?


  Geballtes Anstarren meiner Nase. Und Ihrer?


  „Mein Ex ist tot, meine Damen“, sage ich. Ehrfürchtig treten Hanneliese und Barbara einen Schritt zurück.


  „Also sterben lassen müssen Sie meinen nicht gleich“, sagt Barbara. Hanneliese stimmt ihr nickend zu.


  „Was machen wir denn nun? Wer möchte zuerst?“ Ich gucke auf die Prilblumen-Uhr. Mein Sonntag ist nicht unbegrenzt.


  „Ich lasse Ihnen gerne den Vortritt, Frau Moser. Ich hab nämlich ein bisschen Bammel vor dem Voodoo, und wenn ich erst einmal zuschauen dürfte, wäre mir das ganz recht.“


  „Nichts dagegen, je eher Henning sein Fett wegkriegt, umso besser.“


  Die Frauen marschieren vor mir ins Wohnzimmer und pflanzen sich nebeneinander aufs Sofa. Was soll’s. Der Luca-Zauber ist ohnehin verpufft, bei all der negativen Energie, die die Frauen ausströmen.


  „Möchten Sie etwas trinken?“, frage ich, bereits fieberhaft überlegend, wie ich gleich zwei untreuen Männern Herr werden kann.


  „Ein grüner Tee wäre schön!“


  „Haben Sie vielleicht ein stilles Wasser?“


  Während der Wasserkocher heizt, höre ich Barbara erzählen. „Drei Jahre sind wir verheiratet, und dann gesteht er mir, dass er vor mir bereits siebenundfünfzig Frauen im Bett gehabt hat. Es existiert sogar eine Liste mit den Namen und eine Bewertung. Eine Bewertung! So eine Frechheit! Haben Sie das gehört, Frau Himmel? Der bewertet Frauen wie sie im Bett sind!“


  Ich strecke den Kopf ins Wohnzimmer. „Unverschämt. Wirklich unverschämt.“


  „Und dann besitzt der Henning auch noch die Frechheit und zeigt mir stolz die Liste. Als Beweis für seine Liebe, denn noch keiner Frau zuvor hat er die Liste gezeigt.“


  „Unglaublich“, empört sich Hanneliese, und ich serviere die Getränke.


  „Schläft eine Frau mit mehr als zehn Männern, ist sie eine Schlampe, steigt ein Mann mit jeder, die einen Rock trägt, ins Bett, ist er ein Kerl, ein Mannsbild, ein Held!“


  Ich reiße eine Tüte Gummibärchen auf, Hanneliese schiebt sich sofort eine Handvoll in den Mund.


  „Seitdem kann ich nicht mehr mit ihm intim werden, ich ekle mich vor ihm. Nein, ich verabscheue ihn. Wenn ich mir vorstelle, wo er sein Ding überall drin hatte, wird mir übel.“


  „Und was kann ich für Sie tun?“, bringe ich mich wieder ins Spiel.


  „Es ist mir etwas peinlich.“ Sie beugt sich zu mir herüber und sagt: „Ich möchte, dass es ihm abfällt.“


  Ich verstehe nicht ganz richtig.


  „Na, sein Ding! Ich will, dass es abfault.“


  „Frau Moser!“


  „Sagen Sie Barbara.“


  „Barbara!“


  Hanneliese, die Ohren so rot wie Radieschen, kichert hinter vorgehaltener Hand.


  „Okay“, lenkt Barbara ein. „Dann soll sein Ding zumindest nicht mehr funktionieren.“


  „Ich soll Ihren Mann impotent machen?! Und was ist mit Ihnen? Für Sie ist dadurch auch Schluss mit lustig.“


  „Na ja, vielleicht kriegen Sie eine kurzfristige Erektionsstörung hin?“


  Hannelore rutscht mit dem Po hin und her. „Schaffen Sie das, Emma? Schaffen Sie das?“


  Ich setze einen todernsten Gesichtsausdruck auf und wiege mit dem Kopf. „Ich will mein Bestes tun. Auf jeden Fall sollten wir jetzt die Augen schließen, auch Sie, Hanneliese. Aber denken Sie bitte an nichts. Nicht dass Sie mir in meine Gedankenbahnen pfuschen“, befehle ich frech.


  Wir schließen die Augen, und ich konzentriere mich.


  „Woran denken Sie gerade?“, fragt Barbara schnippisch. Ich schaue sie unter den Wimpern an. Sie starrt reichlich giftig.


  „Denken Sie an Hennings Ding?“


  Gemeinsam reißen wir die Augen wieder auf.


  „Natürlich denke ich nicht an Hennings Ding, das kenne ich ja nicht einmal!“


  „Weiß man es“, lässt Barbara verlauten. „Vielleicht stehen Sie ja auch auf der Liste?“


  „Ich stehe garantiert nicht auf der Liste! Ich kannte in meinem ganzen Leben keinen Henning! Und überhaupt, so geht das nicht. Wie kann ich dafür sorgen, dass Ihrem Ehemann die Nudel schlaff wird, wenn ich nicht einmal weiß, wie er aussieht. Haben Sie kein Foto von ihm?“


  Als hätte sie darauf gewartet, zückt Barbara eines.


  Hanneliese reißt das Bild sofort an sich. „Na ja, so toll schaut der auch nicht aus.“


  Woraufhin Barbara hochgeht wie eine Rakete. „Wie sind Sie denn drauf, Sie haben ja nun wirklich überhaupt keinen Geschmack. Der Henning sieht doch top aus!“


  „Meiner treibt es im Fahrstuhl …“


  „Meine Damen, bitte!“, unterbreche ich in die Hände klatschend den Disput, nicht dass Hanneliese und Barbara noch in den Ring steigen. „Erinnern wir uns doch bitte, warum Sie hier sind.“


  Hanneliese und Barbara schlagen die Beine voneinander abgewandt übereinander.


  Auf YouTube habe ich mir einen Clip über haitianischen Tanz angeschaut. Der Tanz symbolisiert die Befreiung der verschleppten Sklaven. Faszinierend kann ich Ihnen sagen. Einige Bewegungen habe ich vor dem Spiegel einstudiert, ebenso einen düsteren Blick, der meiner Kundschaft das Fürchten lehren soll.


  Ich wiege mich vor und zurück und versinke in Hennings Foto. Er soll ja nicht wirklich einen großen Schaden davontragen, aber leiden soll er schon.


  „Sobald du fremdgehst, soll dir dein Schniedel hängen“, bete ich still wie ein Mantra vor mich hin. „Schniedel hängt, Schniedel hängt, Schniedel hängt!“


  Plötzlich ist es still wie im Grab.


  Sind sie eingeschlafen?


  Hanneliese und Barbara schauen mich völlig verdutzt an.


  „Is was?“, frage ich knurrend.


  „Sie hat plötzlich eine merkwürdige Aura umgeben, Emma. Sie war greifbar“, sagt Hanneliese, die fast auf Barbaras Schoß sitzt.


  „Ehrlich gesagt, dachte ich, Sie machen nur Show, auch wenn ich Dana sonst vertraue. Aber das eben … Hier schauen Sie mal, ich habe eine Gänsehaut.“


  Beim Verabschieden überreicht mir Barbara ein Kuvert, das ich mich zuerst weigere anzunehmen.


  „Doch, bitte, nehmen Sie. Seit langem fühle ich mich nicht mehr so zufrieden. Dieser Schatten über mir ist wie weggeblasen.“


  Ich kehre zu Hanneliese auf dem Sofa zurück, doch die ist sich nicht mehr sicher, ob sie das für Bernhard möchte – das mit der Nudel. Sie würde sich mit Kopfschmerzen beim Fremdgeh-Sex fürs Erste begnügen, bei Bedarf käme sie auf Drastischeres zurück.


  Bevor Hanneliese geht, frage ich sie noch nach Bernhards bevorzugten Fahrstühlen und nach seinen Restaurants. Die werde ich jedenfalls vorsichtshalber künftig meiden.


  „Ich wünschte, ich hätte Ihre Gabe, Emma. Danke, Sie waren sehr nett zu mir.“ Hanneliese streichelt mir den Arm. „Aber mit den Männern haben Sie auch kein Glück, genau wie ich. Ich habe von Klara Stein erfahren, was Ihnen mit Ihrem Verlobten widerfahren ist. Bestimmt haben Sie sich geschworen, das passiert mir nicht wieder.“


  Hanneliese legt den Kopf schief und lächelt. „Doch eine tolle Frau wie Sie hat sich bestimmt längst neu verliebt.“


  Nun bin ich baff. „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Ich kenne diesen entrückten Blick, dieses kleine, ständige Lächeln auf den Lippen, das nichts und niemand verscheuchen kann. Oft genug war ich auch verliebt. Aber passen Sie auf, Emma! Sich nach dieser Enttäuschung gleich in eine neue Liebe zu stürzen, macht doppelt blind. Dieses Mal könnten Sie noch viel schlimmer verletzt werden.“


  Ich lächle und nicke höflich.


  Luca ist keiner von denen.


  16. KAPITEL


  


  Soufflé für den Müll


  


  Jetzt glotzt mich der Kerl neben mir wieder so an. Sie wissen schon, so: Die Weiber sind doch alle wirklich nur blöd. Was muss die sich in der U-Bahn dauernd in der Fensterscheibe angaffen. He, dadurch wirst du auch nicht hübscher.


  Genauso glotzt mich der Kerl an.


  Für dich mache ich das bestimmt nicht, du Affe!


  Ich habe mir mit dem Lockenstab Schillerlocken gedreht und sexy Fransen in die Stirn modelliert – es darf nur kein Windstoß kommen.


  Mein Make-up sieht brauchbar aus. Ich war mir nur mit dem Lippenstift nicht sicher. Die meisten Männer stehen nämlich gar nicht auf Lippenstift, und ich muss zugeben, dass ich auch keinen Mund küssen würde, der mit fettiger Farbe angeschmiert ist.


  Andererseits … Luca wird mich wohl heute Morgen kaum in der überfüllten U-Bahn küssen wollen. Dazu hatte er gestern mehr als genug Zeit und hat es nicht getan. Was mich ein wenig verunsichert. Warum hat er mich nicht geküsst? Aus Respekt? Oder fand er mich, mal bei Tageslicht besehen, also weder in einem U-Bahntunnel noch im gedämpften Licht des Opernhauses, nun doch nicht mehr so hübsch wie er mich in Erinnerung hatte?


  Es ärgert mich, dass man U-Bahn-Sitzplätze nicht vorab belegen darf. Wie herrlich wäre es, wenn man wie im Hotel weiße Badehandtücher ausbreiten könnte, für die Freundin oder Kollegin, die in drei Stationen noch zusteigt. Oder für den Geliebten …


  Als wir seine Station erreichen, ist Luca nicht unter den Zusteigenden.


  Ich suche den U-Bahn-Wagon ab. Nichts.


  Ob er die U-Bahn verpasst hat? Oder in einem anderen Wagon sitzt? Bisher hatten wir uns doch immer im ersten Wagen gesehen. Vielleicht hat er auch eine Bahn früher genommen. Auch möglich.


  Oder will er mich nicht mehr sehen und hat „unsere“ U-Bahn absichtlich nicht genommen?


  Als ich am Heimatmuseum ankomme, hängen meine Schillerlocken wie warme Spaghetti herunter und meine Enttäuschung ist mir ins Gesicht geschrieben. Die Schnulle steht wie aus dem Ei gepellt vor mir, angriffslustig wie immer.


  „Na? Wie war dein Sonntag?“


  Ich tue so, als sei sie Luft. Nichts bringt einen selbstverliebten Menschen mehr auf die Palme als ignoriert zu werden.


  Pfeifend stelle ich meinen Handspiegel hinter dem Empfangstresen auf und versuche die Spaghetti mit kleinen Haarschmetterlingen aus dem Gesicht zu stecken. Doch die Strähnen bevorzugen es, senkrecht in die Luft zu stehen, was nicht wirklich vorteilhafter aussieht.


  Die Schnulle gähnt, reckt und streckt sich. „Also meiner hätte nicht besser sein können.“


  Ihr bodenlanges nachtblaues Kleid gleitet wie Honig an ihrem Körper entlang, ihre Knödel stehen wie eine Eins, sie duftet wie der Frühling.


  Wortlos schiebe ich mich an ihr vorbei und sortiere die Broschüren in Deutsch und Japanisch in den Drehständer.


  Ich lasse mich von der Kuh nicht aufregen, ich nicht. Auch wenn der Punkt am Samstag an sie ging.


  Luca war gestern bei mir. Und genau das sage ich ihr.


  „Mein Sonntag war auch super! Luca war bei mir.“


  Ich kann förmlich zuschauen, wie ihre gut gelaunte Miene in sich zusammenfällt wie ein Soufflé, das zu früh aus dem Ofen genommen wurde.


  „Ich weiß, als er anschließend bei mir war, hat er es mir erzählt.“


  Anschließend? Bei ihr?


  Kein Wort bringe ich heraus. Ich merke, dass mir der Mund offen steht, aber ich bin nicht fähig ihn zu schließen.


  „Ja, denkst du etwa, Luca will etwas von dir? Er ist einfach nur höflich, wollte wissen, wie es dir ergangen ist nach deinem peinlichen Auftritt im Opernhaus. Mein Gott warst du besoffen.“


  Sie geht drei Schritte auf mich zu. Wir stehen Nase an Nase da. Sogar ihr Atem riecht toll. Türkische Minze. Sie braucht ihren Zeigefinger erst gar nicht in meine Schulter zu piksen, es tut auch so weh. „Er. Ist. Einfach. Nur. Höflich!“


  Einfach nur höflich.


  Jetzt weiß ich, wie sich ein Soufflé fühlt.


  Ich spüre ein Kribbeln im Hals. Was bin ich doch für ein Schaf. Miriam verschwindet in einem Nebel, ihre Stimme gackert irgendwo oben bei den Neonleuchten.


  Da kommt mir eine Idee.


  „Warte mal, Miriam. Ist das nicht seltsam, dass Luca sagte, du hättest dich an ihn heran geschmissen, dass ihm angst und bange wurde. Dabei hätte er den Abend viel lieber mit mir verbracht.“


  Ha!


  Das saß!


  Tatsächlich bringe ich Miriam aus dem Konzept. Ihr ewig süß lächelnder Mund schrumpft zu einem schmalen Stich, ihre Augen werden groß wie die einer Manga-Puppe.


  „Tss!“, bringt sie gerade noch hervor.


  Ich hatte keine Ahnung wie wohltuend es ist, so total fies zu sein. Darum tun es anscheinend so viele.


  Ihre Lippen zittern, ihre Nasenspitze biegt sich leicht nach unten. Ist mir schon klar, dass sie das so nicht stehen lassen kann und was nachschießen muss. Sie sucht, was sie mir auf die Schnelle verbal antun kann. Klar, wird sie auf meine Figur, auf meine Haare, auf mein Kleid losgehen. Aber das juckt mich nicht!


  „Und warum hat er dann gestern mit mir geschlafen?“


  17. KAPITEL


  


  Aussteuer


  Luca ruft nicht an.


  Natürlich nicht.


  Warum ich ihn nicht anrufe?


  Unsere Mütter und Großmütter haben für die Emanzipation der Frau gekämpft, und was macht Emma? Ich ziehe mich in meinen Schmollwinkel zurück, weil ich Schiss habe.


  Reden wir uns das doch nicht schön. Es ist doch ein eindeutiges Zeichen, dass er nichts von mir will, wenn er nicht anruft. Ist ein Kerl scharf auf dich, ruft er dich dauernd an, schreibt dir Nachrichten, steht vor der Tür …


  Beinahe wäre mir entgangen, dass es geklingelt hat.


  Ich drücke auf den Türöffner und lausche. Jemand läuft schnell die Treppen hoch. Männliche, energische Schritte. Und schon fängt mein Herz zu pochen an. Dummes Herz, er ist es nicht, er will nichts von dir wissen!


  Da biegt er um die Ecke.


  Luca. Mir wird ganz schummrig. Mein Herz springt aus meiner Brust, mein Verstand verflüchtigt sich. Puddingknie. Meine Organe spielen verrückt. Flugzeuge nicht nur im Bauch.


  Wahrscheinlich sagt er gleich, dass er sein Feuerzeug vergessen hat. Aber er raucht gar nicht.


  „Sag mal, Emma, warum hast du denn dein Handy ausgeschaltet?“


  „Wie?“


  Als gäbe es jetzt nichts Wichtigeres, sause ich durch die Wohnung auf der Suche nach meinem Handy. Das kommt davon, wenn man es überall mit hinschleppt, bloß um seinen Anruf nicht zu verpassen.


  Es liegt, logisch und peinlich, auf dem Klo.


  Sieben Anrufe in Abwesenheit. Sieben!


  „Ich wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben“, sagt Luca, der plötzlich hinter mir steht und grinst.


  Wir trinken Johannisbeer-Schorle im Wohnzimmer, weil Luca noch fahren muss. Er füttert Fisch mit einer Scheibe Salatgurke. „Eigentlich bin ich nur gekommen, um etwas nachzuholen.“


  Er zieht mich zärtlich an sich. Und küsst mich.


  Es ist keine Lüge. Es gibt sie, die rosaroten Wolken, die dich vom Boden heben. Er will mir zärtlich durchs Haar fahren, stockt und ziept etwas von meinem Hinterkopf. „Was ist das?“


  „Haarschmetterlinge, nenne ich sie, die kleinen Klammern.“ Ich will gar nicht darüber nachdenken, dass ich meine älteste Jeans mit den (echten) Löchern und das verblichene T-Shirt mit dem Aufdruck „Aloha, Hawaii“ trage, das längst in die Altkleidersammlung gehört.


  „Was ist mit Miriam?“, höre ich mich fragen, in dem Moment, in dem Luca seine Lippen wieder auf meine senkt, ich dieses elektrische Kribbeln spüre.


  Wie dumm kann eine Frau bloß sein?


  Luca ruckt zurück, ich presse meine ungeküssten Lippen aufeinander.


  „Du lieber Himmel, was soll denn mit der sein?“


  „Sie sagt …“


  „Was?“


  „Du …“


  „Ich, was?“


  „Ihr wart miteinander im Bett.“


  Luca nimmt seine Hände von mir. „Das müsste ich aber wissen.“


  Ich zucke mit den Schultern. Obwohl ich ihm natürlich viel lieber glauben würde, heißt es Aussage gegen Aussage.


  „Hat sie das behauptet?“


  „Du willst nur höflich zu mir sein, mit ihr aber hattest du Sex. Heißen, pornoreifen Sex!“


  So, gut, jetzt ist es raus.


  Lachend schüttelt Luca den Kopf. „Miriam ist echt eine dumme Nuss! Da war nichts, das musst du mir glauben!“


  Und was tut eine verliebte Frau? Sie glaubt.


  „Annamaria, die Tochter von der Luise, heiratet in Nude.“


  „Wo?“


  „Nein, nicht wo. Worin. Nude ist dieser Hautton.“ Meine Mutter steht vor meinem Kleiderschrank und legt meine T-Shirts zusammen, die ich ihrer Meinung nach nicht richtig gefaltet habe. Sie spricht es zwar nicht aus, aber warum sonst würde sie die zusammengelegten T-Shirts nacheinander noch einmal an den Ärmeln knicken und rechts und links und unten falten und Stoß an Stoß legen? Anschließend kommen meine Schlüpfer dran, bevor sie die Sockenknäuel nach Größe und Farbe sortiert.


  „Die Farbe deiner Haut als Brautkleid, das geht doch nicht. Was sagst du dazu?“


  Nichts. Ich stehe da und habe rechts die Kaffeedose mit dem Espresso und links den Messbecher in der Hand. Mein Körper spielt immer noch völlig verrückt. Mein Kopf spielt in einem ganz anderen Orchester als mein Verdauungstrakt, meine Haut glüht, das Herz ist sowieso völlig überfordert. Auf der Kaffeedose erscheint Lucas Gesicht. Meine Oberlippe brennt noch immer von Lucas Zweitagebart.


  Beinahe hätten Mama und er sich unter der Haustür getroffen. Nicht dass ich Luca meinen Eltern unterschlagen will, aber solange wie möglich möchte ich mein zuckersüßes Geheimnis für mich behalten, das macht es umso köstlicher. Denn sobald meine Mutter erfährt, welchen Kurs unser Liebesschiff ansteuert, wird sie mir reinreden. Ob sie Lucas mag oder nicht. Meine Mutter redet mir in alles rein. Papa macht ohnehin was sie will, bleibe nur noch ich, der sie ihre Ratschläge aufs Auge drücken kann.


  Sabine weiß natürlich vom ersten Kuss, und vom zweiten und dritten und … Sie ist die einzige, bei der sofort die Geheimnisschranke hochgeht.


  Sie meint, ich sei bescheuert mit drei Ausrufezeichen.


  Keine Männer mehr! Keine Liebe!


  Männer sind Schweine, sagte sie abschließend. Seitdem summe ich leise das Lied der Ärzte und verfalle dabei gelegentlich in albernes Gekicher, Verliebte sind ja bekanntlich nicht zurechnungsfähig.


  Das findet meine Mutter kopfschüttelnd auch.


  „Kriegst du nicht genug Schlaf?“ Plötzlich erhellt sich ihre Miene. „Oh! Ach so! Wie kann ich nur so dumm fragen?“


  Ihre Wangen röten sich.


  Meine Mutter geht unter der Woche selten grundlos nach 18 Uhr noch aus dem Haus. Das macht mich stutzig, aber vielleicht ist es nur Neugier, denn nach dem Wissenschaftler-Ball stehe ich in einem ganz neuen Licht da. Gleich zwei Männer interessieren sich für ihre Tochter.


  Deswegen auch ihr Interesse an Brautkleidern. Da kannst du dir Zeit lassen, Mom, wir sind noch beim Küssen. Aber wenn ich bedenke, dass ich ihn vor einer Woche noch als U-Bahn-Rüpel beschimpft habe, legen wir doch einen ordentlichen Zahn zu.


  „Welche Farbe würdest du denn wählen für dein Brautkleid?“, fragt sie und guckt mich vorsichtig an. „Du weißt schon, Papa und ich würden es bezahlen und auch nicht aufs Geld schauen. Immerhin heiratet unsere einzige Tochter nur einmal.“


  „Sollte ich jemals heiraten …“ Ich seufze bis hinauf in einen Himmel voller Geigen. „… dann nur in Weiß und mit langer Schleppe.“


  Mama stößt einen Jauchzer aus und klatscht in die Hände.


  „Und du trägst natürlich das Kollier, das ich von deiner Großmutter bekommen habe …“


  „… und die es von ihrer Mutter“, vollende ich den Satz, und als ich sie so überglücklich sehe, freue ich mich tatsächlich darauf, ihr diesen Herzenswunsch vielleicht eines Tages zu erfüllen.


  Lothar hätte ich geheiratet, weil er mich immer wieder auf die steuerlichen Vorteile aufmerksam gemacht hatte, ich sein Mümmelmäuschen war und weil man halt nach einer gewissen Zeit des Zusammenlebens einfach mal vors Standesamt tritt. Außerdem hat mich die Fragerei der Bekannten genervt: Und wird es nicht bald Zeit bei euch? Wann läuten denn die Glocken?


  Aber dieses überbordende Glück in mir – das ist Luca.


  Mama hält meine Büstenhalter gegen das Licht. „Dagegen müssen wir etwas tun“, murmelt sie.


  Sie findet auch meine Bettwäsche scheußlich, neue Handtücher wären auch kein Schaden.


  „Sag mal, checkst du meine Aussteuer?“ Kaum habe ich die Frage ausgesprochen, wird mir alles völlig klar.


  


  „Mama!“


  Sie lächelt verlegen. „Kind, sei schlau und vertraue mir. Man kann nie früh genug zu planen anfangen. Plötzlich ist es soweit, und man verfällt in Panik, und nachher bereut man, es nicht besser vorbereitet zu haben.“


  „Es?“


  „Sie“, murmelt Mama wieder und schüttelt über meinem Besteckkasten den Kopf.


  „Und mit ,sie‘ meinst du die Hochzeit“, stelle ich fest.


  „Kind, du gehst stark auf die Dreißig zu. Wenn ihr Nachwuchs wollt, müsst ihr euch sputen.“


  „Wir haben es ja noch nicht einmal getan!“, rufe ich aus und werfe die Hände in die Luft, worauf wir beide einen hochroten Kopf kriegen. Sex ist bei den Himmels kein stubenreines Thema.


  Kichernd tätschelt sie mir die Hand. „Darüber brauchen wir auch nicht zu reden.“ Sie zwinkert wieder so vertraulich, als wüsste sie mehr als ich.


  Heilfroh über die Ablenkung gehe ich an mein klingelndes Telefon. Mein Vater.


  „Na?“, fragt er. „Wie geht es denn so?“


  „Deine Frau zählt gerade meine Suppenteller ab.“


  „Julius, sie braucht unbedingt einen Hochzeitstisch!“, ruft sie uns aus der Küche zu. Ich stehe in der Diele und werfe meinem Ebenbild im großen Spiegel Kussmunde zu, so verliebt bin ich in Luca.


  „Bist du noch dran, Emma?“


  „Ja, Papa.“


  „Du weißt doch wie wichtig mir der Preis ist, oder?“


  „Da mach dir mal keine Sorgen, Papa, ihr braucht mir keine Aussteuer zahlen, sollte ich heiraten. Aussteuer ist völlig out. Spendiert uns die Flitterwochen, das wäre klasse!“


  „Hm.“


  „Nee, Papa, das war ein Scherz.“


  „Hochzeit. Ach so, ja. Natürlich …“ Irgendwie kommt es mir vor, als reden wir von zwei verschiedenen Sachen. „Aber das wäre ja wunderbar! Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin!“


  Mama nimmt mir den Hörer aus der Hand und fängt zu flüstern an.


  Wie hätte ich mich auch zu einer normalen Frau entwickeln können, wenn meine Erzeuger schon so sonderbar sind?


  Auf meiner Stirn liegt ein eisgekühltes Gelpäckchen, auf den Augen zwei Gurkenscheiben, die Oberlippe habe ich mit Bepanthen-Wundsalbe abgetupft. Ich fläze auf dem Sofa und habe die Füße in dicken Socken hochlegt, trage meine Schlabberhose und mein Hawaii-T-Shirt. Als mein Handy klingelt, ignoriere ich es, denn die Telefonnummer auf dem Display ist nicht Lucas, außerdem haben wir eben erst telefoniert. Wahrscheinlich ist es nur wieder dieses perverse Schwein, das mich ständig anruft und wieder auflegt oder in den Hörer stöhnt.


  „Nein, ich höre dich gar nicht!“, rufe ich meinem Handy zu. Verdammt, wäre es nicht so bequem auf der Couch, würde ich aufstehen und mir Kopfhörer holen.


  Der Anrufer ist hartnäckig. Na schön. Womöglich ist es auch eine Voodoo-Kundin, die einen Termin will. Oder Sven.


  Seit dem peinlichen Abend im Opernhaus ruft er mich täglich an. Was machst du heute Abend? Schlafen? Bügeln? Und am Wochenende?


  Er ist ja ein ganz Süßer, wirklich. Aber ich habe mir nun einmal Luca in den Kopf gesetzt, sofern er es nicht selbst war, der sich dort eingerichtet hat. Wenn er mir nicht gerade im Kopf rumschwirrt, fließt er durch meine Venen und Arterien, ich trage ihn auf den Lippen, er ist in meinem Haar, und ich rieche ihn, wenn ich sie schüttle. Darum wasche ich sie heute auch nicht, womöglich solange, bis er mir wieder mit seinen Fingern durch die Strähnen fährt, mir Schauer über den Rücken jagt und nach Haarschmetterlingen, den kleinen Klammern sucht.


  „Mach doch mal die Tür auf!“, sagt Sven, nachdem ich den Anruf entgegengenommen habe.


  Er wird doch bitte nicht davor stehen. Ich schleiche zum Türspion, spähe hindurch und seufze erleichtert. Auf dem Fußabstreifer hockt ein knuffiges Kuscheltier.


  „Das ist der Sveni-Bär“, sagt Sven. „Damit du nachts an mich denkst.“


  „Wann warst du denn vor meiner Wohnung?“


  „Vor einer Viertelstunde.“


  „Und du hast nicht geklingelt?“


  „Ich weiß doch inzwischen, dass du zeitig zu Bett gehst und dir zuvor noch die Haare und die Fingernägel machen willst. Ich weiß, was Mädchen so treiben.“


  „Ach ja?“


  „Ich habe drei Schwestern.“


  Es ist zum Dahinschmelzen. Sven ist wirklich süß, süß wie der Sveni-Bär mit den großen Kulleraugen, den ich natürlich nicht auf dem Fußabtreter liegen lassen kann. Als ich ihn aufsammle und schaukele, brummt er. Ich setze das Stofftier in die Küche. Irgendwie gehört er nicht aufs Sofa und in mein Schlafzimmer schon gleich gar nicht.


  Ich bin so froh, dass Sven nicht mehr auf unsere „heiße“ Nacht zu sprechen kommt, vor allem auf den Sex, den wir hatten. Womöglich hat er eingesehen, dass Sex mit einer angeschickerten Frau eigentlich nicht zählt.


  Was weiß ich denn, was ich im Suff gewöhnlich sonst so treibe?


  Ich möchte die ganze Geschichte am liebsten totschweigen. Was für ein Glück, dass Sven das genauso sieht. Vergessen wir es, Schwamm drüber.
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  Dirndl-Voodoo


  Die Haare, die heute Morgen meinen Kopf zieren, erinnern mich stark an ein totes Tier. Außerdem trage ich mein Dirndl. Was die Museumsbesucher von meinem Outfit halten, ist mir heute völlig Wurst. Lucas Meinung wäre mir nicht egal, aber leider werde ich ihn in der U-Bahn nicht mehr treffen. Seine Underground-Fahrten waren kurzfristig, während sein Auto zur Reparatur in der Werkstatt war. Luca hat da einen Spleen, er fährt nur seinen Wagen. Schade, dass man dem Gefährt nicht den Totenschein ausgestellt hatte. Ohne das Magenkribbeln am Morgen fängt der Tag nur halb so schön an.


  Miriam zieht eine Augenbraue hoch. Ihre Stirn wirft Falten wie ein Shar-Pei, diese drolligen Faltenhunde. Aber sie verliert kein Wort. Seit unserem Disput schleichen wir lauernd um uns herum, warten darauf, bis die erste schnappt.


  Die erste Touristengruppe strömt ins Museum, die Hälfte malmt Döner und müffelt nach Zwiebeln. Döner-Frühstück? Da streikt selbst mein verfressener Magen.


  Viel Spaß bei deinem Rundgang, Schnulle!


  Sie fängt meinen Blick auf und schleudert ihn zurück: Dirndl-Tusse!


  Ich winke der Touri-Gruppe nach, als sie die Wendeltreppe nach oben steigt, da höre ich doch tatsächlich eine Rucksack- und Bermudahosenträgerin sagen: „Die am Eingang, dat war doch eine von den Kohlhiesels Töchtern, wa?“


  Als ich in der Mittagspause mein Magermilchjoghurt-Müsli löffle, denn ich verzichte der Liebe wegen zur Zeit auf belegte fette Salamibrötchen und Pizza-Stücke, ruft Sabine mich völlig überdreht an. Wir hätten fünf Kundinnen am Abend. Fünf!


  Das geht nicht! Hör mal meine Süße, ich habe ein Privatleben. Das sage ich nicht laut, sondern schiebe Müdigkeit vor. Doch Sabine durchschaut mich und hat absolut kein Verständnis für meinen Ausnahmezustand. Und wieder einmal reitet sie auf unserem Schwur herum.


  Ja, ja, ja. Keine Männer mehr.


  „Wann kommt wer?“


  „Wie?“, schnaubt Sabine. „Die wollen eine Gruppensitzung! Wegen der Gaudi.“ Sie druckst etwas herum. „Alleine mit dir ist es Ihnen außerdem ein wenig zu gruselig.“


  „Sie finden mich gruselig? Ich bin gruselig?“


  Jetzt reicht es mir aber. Da sind sie ganz heiß auf diesen Voodoo-Kokolores, stehen bei mir Schlange, als gäbe es etwas umsonst, und dann gruseln sie sich!


  „Und was heißt bitte schön, sie wollen eine Gaudi? Du, selbst wenn unsere Aufführung ein Schwindel ist, nehme ich die Sache doch sehr ernst! Wenn sie eine Animateurin brauchen, sollen sie in den Robinson Club!“


  „Jetzt sei doch nicht beleidigt. Denk doch mal anders, ist doch nur gut für dich. Du ziehst deine Show auf einen Rutsch durch und kassierst von jeder einzeln.“


  … und ich hätte früher Zeit für Luca.


  „Na gut“, gebe ich mich geschlagen.


  „Lass dir ruhig Zeit im Museum“, meint Sabine. „Ich knöpfe mir inzwischen dein Wohnzimmer vor. Das eine Accessoire hier und da würde dem mystischen Ambiente ganz gut bekommen.“


  „Aber nicht, dass sich die Damen fürchten“, motze ich. „Und keine toten Hühner!“


  Nie hält mich mein Vater von meinem wohlverdienten Feierabend auf. Doch weil der Zeitpunkt, an dem ich das Museum verlasse, für ihn noch längst keine Zeit ist, um Feierabend zu machen, stellt er sich mir ausgerechnet heute in den Weg.


  „Fühlst du dich wohl?“, will er wissen, was ihn sonst nicht wirklich interessiert. Wenn ich auf beiden Beinen stehe, bin ich am Leben und gesund.


  „Ja, danke und du?“ In Gedanken gehe ich meine Aufgaben im Museum durch. Die Kasse habe ich gemacht und geschlossen, für morgen hat sich eine 20-köpfige Gruppe aus dem Bayerischen Wald angekündigt.


  Mein Vater schaut mich an als seien mir Engelsflügel gewachsen.


  „Ist was, Paps?“


  „Du fühlst dich doch wohl. Du kannst mir jederzeit sagen, wenn du nicht wohlfühlst, ja?“


  Ich fühle mich aber wohl.


  „Klar, mache ich. So, ich geh dann mal nach Hause.“


  Er hält mich am Ärmel fest. „Und diesem netten jungen Mann geht es auch gut?“


  Bei dem Gedanken an Luca spüre ich, wie sich ein Lächeln in mein Gesicht malt, das vermutlich den gesamten Eingangsbereich des Museums erstrahlen lässt. „Ja, ich werde ihn vielleicht heute Abend noch treffen.“


  Nun strahlt auch mein Vater, was ein ausgesprochen seltener Zustand für ihn ist. „Das freut mich, Kind. Wirklich, das freut mich außerordentlich. Der Junge ist übrigens ganz fabelhaft! Ein Glück, dass er ein Auge auf dich geworfen hat.“


  Wie wahr, Papa.


  „Sollte er um deine Hand anhalten, ich würde keinen Moment zögern, sie ihm zu geben.“


  Ich mag das ja gar nicht, wenn meine Hände so freigiebig vergeben werden, aber bitte.


  „Es geht mir dabei nicht um den Preis. Natürlich auch um den Preis, aber der ist nicht maßgebend, wenn es um dein Glück geht.“


  „Aber, Paps, ich hab dir doch schon gesagt, mach dir um das Geld doch keine Sorgen. Schon klar, du als Brautvater willst die Hochzeit ausrichten, aber ich habe nicht vor, im Stil einer indischen Großveranstaltung mit tausend Leuten zu feiern. Etwas kleiner würde schon reichen.“ Ich zeige mit Daumen und Zeigefinger ein kleines Stück, reiße schließlich die Arme auseinander. „Oder vielleicht doch so riesengroß?“


  Mein Vater schaut mich völlig verdutzt an.


  „Quatsch, ich mache doch nur Spaß.“


  Er zieht die Augenbrauen zusammen. „Ich spreche von der Auszeichnung zum Museumswissenschaftler des Jahres. Svens Vater sitzt in der Jury. Seine Stimme ist ausgesprochen wichtig. Wenn ich ihn auf meiner Seite habe, habe ich den Preis so gut wie in der Tasche.“


  Nun fällt mir das Lächeln aus dem Gesicht. Er spricht von Sven. Und es geht ihm nur um diese olle Trophäe, die auf dem Kaminsims verstauben wird?


  „Na, da mach dir mal keine Sorgen“, sage ich sauer und halte meine Armbanduhr demonstrativ vor meine Augen. „Schönen Abend!“


  Ich marschiere aus dem Museum und schüttle den Kopf.


  Was für ein Glück, dass meine Eltern nicht wissen, dass ich versehentlich mit Sven geschlafen habe. Das gäbe ein Theater.


  Partygelächter und der Duft mindestens eines Gerichts, das Majonäse, deftige Wurst, Curry, Käse, Sauerkraut und Knoblauch enthalten muss, überschwemmt mich, als ich meine Wohnung aufschließe. Außerdem wittere ich Sekt.


  Über den Wohnungseingang hat Sabine bunte Tücher gehängt, so entsteht der Eindruck einen Harem zu betreten. Teelichter und Lampions leuchten den Weg zum Wohnzimmer, und ich suche nach dem toten Opferhuhn.


  „Juhu!“, plärrt Sabine aus dem Wohnzimmer und schwenkt ein Sektglas durch die Luft. „Wir haben schon mal ohne dich angefangen.“


  Herrje, vor lauter Vaterfrust habe ich die Voodoo-Damen glatt vergessen! Eigentlich möchte ich jetzt die Füße hochlegen, möglichst auf Lucas Schoß. Nein, das ist nicht ganz korrekt, eigentlich möchte ich mich ganz und gar auf seinen Schoß setzen und knutschen, was das Zeug hält.


  „Wir haben Streuselkuchen und Räucherlachs-Schnitten“, ruft eine bekannte Stimme. Als ich ins Wohnzimmer trete, sehe ich Dana Richter. Nanu, braucht sie noch einen Voodoo-Nachschlag?


  Die Damengruppe übersteigt die fünf Personen bei weitem. Habe ich Geburtstag, und sollte dies eine Überraschungsparty werden? Eilig schnappe ich mir Sabine, doch die Meisterin im Schönreden meint nur lapidar, heute käme nur Fußball im Fernsehen und Aktenzeichen XY, und da dachten die Luise, die Bea, die Rosamund, die Elli und die Dana, sie schauen mal bei der Himmel vorbei und bringen gleich noch ein paar Bekannte und Kolleginnen mit.


  „Hallöchen, ich bin die Rosamund. Von mir stammen der Schichtsalat und die drei Flaschen Kupferberg.“


  Über die Freude, dass der gute alte Schichtsalat wieder eine Renaissance erfährt, vergesse ich beinahe meinen Ärger. War Schichtsalat nicht schon völlig weg vom kulinarischen Fenster?


  Sie winkt mit den Fingerspitzen über die Köpfe hinweg.


  „Von mir ist der Schokoladenpudding! Hi, ich bin die Bea.“


  Schokoladenpudding, dafür könnte ich morden.


  „Und wem von euch soll ich helfen?“, rufe ich in die schnatternde Menge, doch keine hört mich.


  Eigentlich wollte ich die Sache möglichst flüssig über die Bühne bringen, Luca wartet. Aber offenbar haben die Damen es sich richtig gemütlich gemacht und sich regelrecht bei mir einquartiert. Eine Rothaarige hat die Stiefeletten ausgezogen und Hüttenschuhe übergestreift. Eine fremde Blonde hat ihr Strickzeug ausgepackt.


  „Ich habe alle schon ausprobiert, Kalorien zählen, Punkte zählen, Atkins, Hollywood Diät …“, erzählt sie.


  „Und jetzt versuchst du es mit Stricken?“, fragt Schokoladenpudding-Bea.


  Ich signalisiere Sabine sofortiges Antreten bei mir.


  „Sabine, verdammt noch mal, was wird das hier? Wollen wir nicht endlich mit dem Voodoo anfangen?“


  Dieses angeheiterte Frauenkränzchen bringe ich doch nie im Leben ohne Tumult wieder aus meiner Burg.


  „Die müssen halt erst miteinander warm werden. Warte nur ab, gleich können wir starten.“


  „Warm werden?“, japse ich. „Die trinken gerade alle Brüderschaft miteinander!“


  Sabine klatscht in die Hände. „Mädels! Mädels! Darf ich euch unsere Voodoo-Priesterin vorstellen, nur für die, die Emma Himmel noch nicht persönlich kennengelernt haben.“


  Cut! Augenblicklich herrscht Stille.


  Alle Augenpaare auf mich.


  Exakt in dem Moment erinnere ich mich meines Outfits.


  Shit, ich trage noch mein Dirndl, und da höre ich auch schon leises Getuschel. Köpfe werden zusammengesteckt. Doch dann poltert eine Stimme: „Ich sagte dir doch, Elli, diese Frau Himmel ist wirklich ne ganz außergewöhnliche Nummer! Verbindet bayerische mit afrikanischer Tradition!“


  Das Tuscheln schwillt an, die Köpfe nicken anerkennend. Das Geplauder wird wieder lauter, bis ich schließlich in dem Meer an Stimmen untergehe. Das kann ja heiter werden!


  „Wer von euch hat ein Problem mit seinem Mann?“, rufe ich in eine hitzige Diskussion zwischen Dana, Bea und der Blonden.


  Daraufhin brechen alleine einstimmig in schallendes Gelächter aus.


  „Wollen wir etwas dagegen unternehmen?“, schreie ich und werfe die Faust in die Luft, um den Abend endlich in die richtige Richtung zu lenken.


  Die erwartete geballte Ladung Ja-Rufe bleibt aus.


  Dana und Sabine tauschen betretene Blicke. „Es ist so, verstehe mich bitte nicht falsch, aber mag es sein, dass deine spirituelle Kraft allmählich versiegt?“, druckst Dana herum. „Denn die Männer von Barbara und Hanneliese sind noch putzmunter auf den Beinen.“


  „Und Hennings Nudel ist nach wie vor äußerst aktiv!“, setzt Sabine nach.


  So, jetzt ist es passiert, was immer kommen musste.


  Ich sehe die Zelle mit den Gitterstäben vor den Fenstern deutlich vor mir. Wegen Betrugs verurteilt zu Wasser und Brot.


  „Na ja“, stottere ich. „Wisst ihr, ich muss euch da etwas sagen. Es ist so, dass ich in Wirklichkeit … Also, ich … äh …“


  Diese tollen Frauen blicken mich erwartungsvoll an. Sie lächeln aufmunternd. Hängen an meinen Lippen, setzen Erwartungen in mich, weil sie einfach nur Dampf ablassen und heute Abend erleichtert in ihr Bett fallen wollen.


  Ich kann sie nicht im Stich lassen.


  „Ich kann mir das nur so erklären: Ich hasse eure Männer einfach nicht stark genug. Ich kenne sie ja nicht einmal. Bei den Herren Kaluschke und Burgmüller mag vielleicht noch ein Rest Zorn auf meinen eigenen Ex übrig gewesen sein, darum hat die Verwünschung auch schlagartig gewirkt, aber dann …“ Ich rudere nach Worten suchend mit den Händen durch die Luft. „Aber dann sind meine spirituellen Fähigkeiten immer schwächer geworden. Meinen Ex, den Lothar, habe ich gehasst wie die Pest, und ich habe ihn jede Nacht verwunschen aus tiefstem Herzen.“ Ich machte ein bedeutungsvolles Gesicht. „Und wie man sieht … Was ist mit ihm geschehen?“


  Ich blicke Sabine an, ich blicke Dana an.


  Sabine nickt, Dana nickt.


  „Lothar, tja, wie soll ich sagen …?“ Mein Blick wandert von einer Dame zur nächsten, die ganze bunte Gruppe durch. „Lothar schmort in der Hölle!“, plärre ich und frenetischer Jubel schallt mir entgegen.


  Als sich die Erregung im Wohnzimmer allmählich wieder legt, sagt Elli: „Vielleicht könntest du uns beibringen, wie man jemanden verwünscht. Rachegedanken bringen wir ja schon ausreichend selbst mit.“


  „Ja, genau!“, applaudiert Sabine aufgedreht. „Du solltest Voodoo-Workshops geben, Emm!“


  Die Sache wird ja immer besser. Voodoo-Workshops. Aber ich bin die einzige, die skeptisch ist. Sabine erntet Zustimmung von allen Seiten.


  „Was haltet ihr davon?“, ruft Dana Richter in die Runde, ich werde einmal wieder nicht gefragt.


  „Jaaaaaa!“
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  Was ist eigentlich ein Orgasmus?


  Augenblicklich stellen sie die Gläser zur Seite, schlingen hektisch die letzten Häppchen hinunter, legen das Strickzeug zur Seite und rücken ihre BHs zurecht. Gespannte Blicke richten sich auf mich.


  Wie soll ich ihnen eine Fähigkeit beibringen, wo keine existiert?


  Denk an Lothar, bete ich mir wie ein Mantra vor. Den hat es auch erwischt!


  Wir setzen uns alle auf die Erde, manche im Schneidersitz. Elli kippt nach hinten um, der Lotussitz ist ihr doch ein wenig zu anspruchsvoll.


  Ich lege die Handflächen zusammen, neige den Kopf. Was tue ich bloß als nächstes? Vor meinem inneren Auge taucht ein Sandstrand auf. Asiatische Damen in weißen kurzen Kleidern lächeln mich an. Willkommen in Thailand, du seien die Blaut? Ich befinde mich auf meiner Hochzeitsreise. Wo sein denn dein Ehemann Lothal? Gal nicht mit auf die Leise?


  Der Mistkerl hat mich kurz vor der Hochzeit sitzengelassen!


  Mit all meinen Träumen.


  Mit meinem teuren, wahnsinnig schönen Brautkleid.


  Mit den verschickten Einladungskarten.


  Mit dem hämischen Grinsen der Nachbarinnen am Gartenzaun.


  Und, und, und …


  „Und jetzt atmen wir tief ein und aus. Tief ein und aus. Und jetzt denkt ihr an das schlimmste Erlebnis, das euch eurer Mann oder Ex oder Chef angetan hat. Ganz intensiv denkt ihr daran!“


  Es ist mucksmäuschenstill. Ich blinzle durch die Wimpern, sogar Sabine ist ausnahmsweise bei der Sache, die Augen fest zugekniffen, zieht sie eine Schnute. An wen sie wohl denkt?


  „Spürt ihr die Wut? Spürt sie, wie sie aufsteigt! Lasst sie zu! Sie tut weh, sie brennt, sie drückt euch die Luft ab, sie saugt euch aus, raubt euch eure Energie. Konzentriert sie! Konzentriert sie auf einen Punkt. Und jetzt packt euch den Mistkerl. Hinein mit der Wut in ihn. Hinein! Platzen soll der Mistkerl, platzen!“


  Gäbe es in meiner Wohnung ein Echo, es wäre weithin hörbar.


  Ups, war ich das? Verlegenheitsröte färbt meine Wangen.


  Jetzt haben sie es bestätigt: Die Himmel hat einen Schuss. Doch als ich mein Publikum ansehe, blicke ich in völlig entspannte Gesichter, bevor ich höre, wie sie erleichtert ausatmen.


  „War das wunderbar!“


  „Fantastisch! Ich fühle mich super!“


  „Wie neu geboren!“


  „Und das bei der ersten Sitzung!“, plappert Sabine Beifall heischend.


  „Phänomenal!“


  „Unglaublich!“


  „Ihr seid aber auch überaus talentiert!“, ergänze ich.


  Wir entspannen uns, Sekt wird in die Gläser nachgefüllt. Gummibärchen-Tüten aufgerissen, Schaumküsse verteilt.


  Wir tun so, als seien von einer Nepal-Trekking-Tour zurückgekehrt, teilen unsere Gefühle mit, diese unglaubliche Kraft, die wir verspürten, diese nie dagewesene Stärke und doch bodenlose Leichtigkeit, diese übersinnliche Erfahrung, als unsere Körper aus uns stiegen und wir in eine anderen Ebene gerieten. Wir hören uns an wie ein Haufen Teenager, die zum ersten Mal gekifft haben.


  Aber ehrlich, ich bin selbst ganz benommen. Ich habe mich derart in meine Wut gesteigert, um den Mädels eine passable Lektion bieten zu können, dass ich kurzfristig nicht mehr ich war. Ein klitzekleinwenig kann ich vermuten, wie es ist, in Trance zu geraten.


  „Entschuldigen Sie, Frau Himmel, darf ich Sie kurz sprechen?“, höre ich eine zarte Stimme. „Ich bin Helene Traub.“


  Ich bin etwas irritiert. Helene hat ihr waldhonigbraunes Haar zu einem wirren Nest auf den Kopf gesteckt, groß wie ein Straußenei. Nicht am Hinterkopf, nein, das Haarmonster sitzt knapp über der Stirn. Ich fühle mit ihr, mein Haar hat auch eine eigene Persönlichkeit.


  „Womit kann ich Ihnen helfen, Frau Strauß … Traub?“


  „Nennen Sie mich Helene.“ Sie starrt auf ihre Schuhspitzen, dann fährt sie fort: „Ich weiß, dass wir Anfängerinnen noch nicht in diesem Stadium sind und wir erst das Wutkonzentrieren üben sollen, aber ich war so schön in Fahrt, da habe ich meinen Ehemann verflucht.“


  „Na und?“


  „Deswegen sind wir doch hier.“


  „Bravo, gut so!“


  So die allgemeinen Kommentare.


  Helene verdreht die Augen. „Ja, aber ich wollte doch nur, dass er nicht dauernd mit seinen Kumpels in der Kneipe abhängt und dauernd beim Sport ist.“


  „Und?“, hake ich nach, weil von Helene nichts mehr nachkommt.


  „Ich habe mich plötzlich denken hören: Und falls du nicht nur Bier trinkst und Fußball spielst, wie du immer behauptest, sondern in fremden Revieren wilderst, sollen dir deine Klöten zu Murmeln schrumpfen!“ Sie formt die Hände zu Fäusten und hält sie sich in den Schritt.


  Sabine schlägt sich die Hand vor den Mund, Dana beißt sich auf die Unterlippe, Elli kichert leise, Bea laut, und ich muss mich zusammenreißen.


  „Nun ja …“, sage ich. „Sie sind ja noch Anfängerin, Helena, da wird es schon nicht gleich so schlimm sein.“


  „Und wenn doch?“, schluchzt sie plötzlich los.


  „Wieso rufst du deinen Kerl nicht an und sagst, er soll mal eben in seiner Hose nachgucken, ob die Kronjuwelen und sein Piepmatz noch da sind“, schlägt Dana vor.


  Jetzt muss ich aber mal einschreiten, auf welches Niveau entgleitet mein Workshop gerade?


  „Als ob das so wichtig ist! Ich hab sowieso noch nie nen Orgasmus gehabt! Ihr etwa? Das ist doch alles nur Gerede und Wichtigtuerei von den Typen. Hatten Sie schon mal einen Orgasmus, Frau Himmel? Und sind Sie wirklich sicher, dass das auch einer war? Woher wollen wir denn wissen, was ein richtiger Orgasmus ist und ob wir den berühmten Höhepunkt auch jemals erreicht haben? Habt ihr euch das nie gefragt? Vielleicht liegt das Nonplusultra noch weit vor uns?“, ruft eine mir fremde Teilnehmerin.


  Die erwarten doch hoffentlich keine Antwort von mir.


  „Wenn eine von euch jemals einen multiplen Orgasmus hatte, soll sie laut hier schreien“, fordert die Fremde lauthals.


  Wir lauschen in die Stille.


  „Ich täusche meinen jedenfalls vor“, gesteht Bea leichthin.


  Dana überlegt laut. „Das ist wirklich eine berechtigte Frage, woher wissen wir, dass das, was wir für einen Orgasmus halten, auch wirklich ein Orgasmus ist? Vielleicht gibt es noch eine Steigerung?“


  „Also ich finde Sex eigentlich gar nicht so schlecht“, wagt Sabine einzuflechten.


  „Gegen Sex hat hier auch keine etwas, oder?“, empört sich die Strickerin auf Diät. „Wir wollen nur nicht deswegen betrogen werden! Mein Freund ist ja ein ganz besonders ausgebufftes Exemplar. Ich dachte wirklich, ich sei seine ganz große Liebe, seine einzige. Die Welt wollte er mir zu Füßen legen, die Sterne vom Himmel holen!“


  Kommt mir verdammt bekannt vor, denke ich noch, da nestelt die Strickerin ein Foto aus ihrem mit Wolle gefülltem Bastkorb und reicht es herum.


  „Wenn er nur nicht so verdammt gut aussehen würde! Aber es hat ja alles keinen Sinn, wenn ich ihn mit anderen Frauen teilen muss.“


  Einhellig wird bestätigt, dass der miese Schuft aber wirklich eine Sünde wert, den schönen Kerlen aber generell nicht über den Weg zu trauen sei. Lieber kein Adonis und dafür treu.


  „Ich jedenfalls werde dem Mistkerl dank Ihres Workshops bald Haar- und Zahnausfall wünschen, Frau Himmel! Einen Buckel und einen dicken fetten Bauch. Keine Frau soll sich mehr nach ihm umdrehen!“


  Endlich ist das Foto bei mir angekommen.


  Ich gucke. Gucke nochmal.


  Es ist Luca.


  20. KAPITEL


  


  Schwangerschaftstest


  Sabine wollte mich lieber gar nicht alleine lassen. Vorsichtshalber hat sie meinen Vorrat an Aspirin und Immodium akut, das japanische Fleischmesser und den Haarföhn mitgenommen. Den Föhn, falls ich noch in die Wanne steige.


  Was denkt sie? Dass ich mich wegen eines Kerls umbringe?


  Luca war sowieso nur ein Flirt.


  Nicht mal ein Flirt. Eine U-Bahn-Bekanntschaft.


  Ich habe es sowieso längst geahnt, dass er nichts taugt. Wenn sich einer schon mit Miriam Schnulle einlässt. Und so gut sieht er nun auch wieder nicht aus.


  Nun gut, er sieht so gut aus. Aber wie wir Mädels bei unserem Workshop ausgiebig diskutiert haben, ist Schönheit 1) relativ, 2) Geschmackssache, 3) irgendwie auch reine Glückssache oder eine Laune der Natur, 4) vergänglich, 5) nebensächlich, wenn der Charakter nicht passt und wird 6) völlig überbewertet.


  Ich hocke weinerlich auf dem Sofa, trage meine Schlabberhose, das Hawaii-T-Shirt, das längst in die Wäsche müsste, die Rutschsocken. Ich löffle Cookies & Cream-Eis mit dem Salatbesteck.


  Dummheit dein Name ist Emma!


  Und ich Kuh hab schon wieder die Hochzeitsglocken läuten gehört!


  Warum nur sind wir eigentlich so erpicht aufs Heiraten? Ja, das frage ich mich wirklich. Ist es das tolle Kleid?


  Ich meine, klar, wann darf man sich in meterlangen Tüll und weiße Spitzen hüllen, selbst wenn die Figur es nicht unbedingt erlaubt. Einer Braut verzeiht man beinahe jeden modischen Fehltritt. Wann steht man uneingeschränkt im Mittelpunkt. Wird bewundert, natürlich auch belogen. Du bist die schönste Braut, die ich je gesehen habe. Dein Kleid sieht fabelhaft an dir aus. Hast du abgenommen? Man darf sich betrinken und alle Geschenke behalten. Die Freundinnen sind neidisch, die Freunde schauen dir in den Ausschnitt.


  Und nach all den wochenlangen Vorbereitungen, die damit anfangen, dass du den Kerl erst einmal dazu bringen musst, dass er dir einen Antrag macht – und zwar möglichst einen spektakulären, eventuell sogar einen, den die halbe Gemeinde mitbekommt –, und damit aufhören, dass die traumhaften hochhackigen Brautschuhe, von denen dich deine Mutter abzubringen versuchte, bereits auf dem Weg zum Blumen geschmückten Brautwagen an den Fersen scheuern, nach all den wochenlangen Vorbereitungen, ist er dann endlich da: Der (angeblich) schönste Tag im Leben einer Frau. Und er spult sich ab wie ein Film.


  Bis du dich umschaust, ist der ganze Spuk vorbei und du nicht mehr die Märchenprinzessin mit dem Schleier im Haarteil, sondern nur noch Lieschen Müller, die jetzt allerdings Lieschen Maier heißt, weil sie, wenn schon Tradition, natürlich auch den Namen des Geliebten annimmt, den sie am nächsten Morgen erst einmal falsch buchstabiert.


  Ich dachte, Luca würde es ernst mit mir meinen. Bei Lothar war mir eigentlich schon von Anfang an klar war, dass er ein Windhund ist.


  Aber Luca und seine blauen Augen? Natürlich die Augen. Als ob blaue Augen treu sein könnten.


  Während ich versuche, nicht in Tränen auszubrechen, ruft Sabine im Viertelstundentakt an. Luca ruft nicht an.


  Sven dagegen schon.


  Und es tut so gut, die Stimme eines Mannes zu hören, der bestimmt nicht lügt, zumindest in dem Moment nicht, wenn er sagt: „Liegt der Sveni-Bär nachts neben dir im Bett?“


  Ich werde mit ihm ausgehen, denn ich bin eine ungebundene Frau. Ich kann ausgehen mit wem ich will. Sven ist sowieso besser als Freund geeignet. Dass ich das nicht sofort gemerkt habe. Schließlich kann der Sohn des Bekannten meines Vaters ja nur ein anständiger Kerl sein. Sven würde mich nie belügen – und hat mir Luca je einen Teddy geschenkt?


  In der U-Bahn traut sich niemand, sich neben mich zu setzen. Auch die Schnulle verkriecht sich sofort wieder hinter dem Wandteppich in die Teeküche. Die Touristengruppe hält den Rand, bis Miriam sie zum Rundgang abführt. Niemand macht Witze über meine Frisur und gibt mir Kosenamen.


  Ich habe eine derart miese Ausstrahlung, dass die Ameisenstraße vom Garten durch den Eingangsbereich heute eine Umleitung hat.


  Sabines Anrufe würge ich ab.


  Papas auch.


  Luca ruft sowieso nicht an.


  Nur meine Mutter muss mich in der Mittagspause dringend sprechen und lädt mich in die Osteria ein. Essen, wunderbar. Frustessen. Spaghetti in Käsesahnesoße mit anschließend viel Schokoladeneis mit Schokoladensoße.


  Wir treffen gleichzeitig beim Italiener ein. Mama trägt ein himbeerfarbenes Kostüm, ein Dior-Imitat, und elegante Pumps. Sie hat beneidenswert schlanke Beine und bewegt sich wie eine echte Dame, ein Zustand, der mir völlig fremd ist.


  Mama betrachtet unverhohlen meinen Bauch.


  „Fühlst du dich wohl?“


  Ich kann es nicht vertragen, wenn sie schon vor dem Essen auf meine Figur anspielt. Wie soll ich ungehemmt bestellen, was mir schmeckt, wenn sie mir signalisiert, dass ich zu dick bin?


  „Keinen Alkohol!“, sagt sie zum Kellner, als er uns die Speisekarten bringt. „Und nur leichte, vitaminreiche Kost.“ Ihr Ton ist streng genug, um den Kellner schlagartig den Rückzug antreten zu lassen.


  Kein Wunder, dass sie die Nase rümpft, als ich Spinat-Tortellini in Käse-Schinken-Champignon-Soße bestelle und einen Bananensplit mit extra Sahne.


  „Kind! Willst du dir die Figur ruinieren!“


  „Mich heiratet doch sowieso keiner“, maule ich und knabbere an einem Grissini, die in einem Glas neben dem Blumenarrangement auf dem Tisch stehen. Ich ordne Salz- und Pfefferstreuer, Essig- und Ölfläschchen auf der rot karierten Tischdecke neu an, bis sie mir meine Mutter aus der Hand nimmt und an den Tischrand stellt.


  „Ach was, Kind! Deine Laune, das sind nur die Hormone.“


  Der Kellner bringt zwei Kamillentee.


  „Hast du inzwischen einen Test gemacht?“ Meine Mutter befeuchtet die Lippen an der dampfenden Tasse.


  „Was für einen Test?“


  Sie lächelt zuckersüß. „Du weißt schon.“


  „Nein, weiß ich nicht.“


  Sie klopft sich mit der Hand auf den Bauch.


  Was will die Frau von mir?


  „Na, den Test aus der Apotheke“, gurrt sie verschwörerisch.


  „Du meinst einen Schwangerschaftstest?“


  Der Kellner zuckt zusammen, und meine Mutter errötet dezent.


  „Wieso sollte ich einen Schwangerschaftstest machen?“


  Plötzlich reißt der Schleier meiner Ahnungslosigkeit auf und ich kapiere endlich, was hier gespielt wird. Sven muss gepetzt haben.


  „Das hast du doch von Sven, oder?“


  „Wo denkst du hin?“, meint Mama. „Aber seine Mutter ist wirklich ausgesprochen sympathisch.“


  „Die weiß es auch?“


  „Emmachen, die gute Frau hat mich sofort davon unterrichtet, dass du die Nacht mit ihrem Sohn verbracht hast, in seinem Zimmer!“


  „Aber wir haben wie Bruder und Schwester brav nebeneinander gelegen! Da ist nix passiert!“


  Ein Schweißausbruch jagt den nächsten.


  „Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Sven ist eine gute Partie. Und wenn es passiert ist, ist es halt passiert.“


  „Was ist passiert?“, japse ich.


  Meine Mutter wiegt den Kopf. „Darum eben auch der Test aus der Apotheke.“


  „Wir hatten keinen Sex! Auch wenn Sven das behauptet!“, rege ich mich auf. „Soweit ich mich erinnern kann. Ich war nämlich blau.“


  Von da an zieht der Kellner nur noch schnellen Schrittes an unserem Tisch vorbei.


  Mama seufzt und schüttelt vorwurfsvoll den Kopf. „Von jetzt an aber keinen Alkohol mehr. Auch wenn es dir bei deinem üblichen Konsum schwerfällt.“


  „Du tust ja so, als würde ich saufen!“


  „An deiner Umgangssprache müssen wir unbedingt auch arbeiten.“


  „Wieso?“


  „Und wenn du erst Emma Müller-Vonhorst heißt, hört das mit dem Lotterleben sowieso auf.“ Die Vorstellung scheint sie enorm zu beruhigen.


  „Wie verhält sich das eigentlich mit dem Doppelnamen. Wo steht denn der Himmel? Vorne oder hinten?“


  Ich weiß, es ist ein Fehler, aber ich lasse das so im Raum stehen, dabei müsste ich wissen, dass Mama dies für den Startschuss verstehen muss. Den nämlich, die Hochzeit zwischen mir und Sven zu planen und rosa und hellblaue Babysachen einzukaufen. Aber wenn sie eine Aufgabe hat, ist sie glücklich, und ich habe Ruhe, um meinen Liebeskummer bis zur Schmerzgrenze auszukosten.


  Da klingelt mein Handy. Als ich danach greife, fege ich versehentlich den Salzstreuer vom Tisch, worauf meine Mutter die Nase schon wieder rümpft. Mein Hals ist trocken, mein Herz pocht wie ein hysterischer Specht. Es ist Luca.


  21. KAPITEL


  


  Sex ist Sex!


  Können sich Männer so verstellen, so abgebrüht sein?


  Oder bin ich so dumm? Schon seine Stimme jagt mir angenehme Schauer über den Rücken und zieht mich sofort auf seine Seite.


  Luca tut so, als sei nichts gewesen. Natürlich ist aus seiner Sicht auch nichts gewesen, er kann immerhin nicht ahnen, dass ich informative Quellen habe, die ihn als Schweinehund entlarven.


  Ein paar Mal liegt es mir auf der Zunge, nach Pia Stock zu fragen, so heißt die Strickliesel. Aber ich bringe es nicht fertig, Luca klingt so fröhlich und wie immer. Vielleicht war er es ja gar nicht auf dem Foto. Vielleicht sah Luca ihm nur ähnlich?


  Meine Mutter betrachtet seit zehn Minuten ihre Fingernägel, aber ich weiß, sie lauscht wie die NSA. Dabei liegt ein wohlwollendes Lächeln auf ihren Lippen.


  Luca möchte mich sehen.


  Was soll ich tun? Eigentlich müsste ich absagen, um meinen Stolz zu bewahren. Ich sollte ihn fragen: Hast du denn Zeit für mich, bei all den anderen Frauen? Immerhin betrügt er die Strickliesel mit einer. Macht also drei Frauen, die Luca glücklich oder vielmehr unglücklich macht.


  Moment! Womöglich bin ich die andere Frau, von der Pia spricht.


  Ich hätte Pia zu gerne ausgefragt, aber mein starkes Interesse an dem Kerl machte sie ohne misstrauisch, und die anderen Teilnehmerinnen schossen sich unverhofft auf Luca als Staatsfeind Nr. 1 ein. Plötzlich war der Kerl der Inbegriff aller miesen Typen. Pia nannte ihn übrigens Tom, was mich irritierte und nun, während ich mit Luca flirte, doch hoffen lässt, dass er vielleicht einen Zwillingsbruder oder Doppelgänger hat.


  Luca hat einen Doppelgänger. Bestimmt, so ist es.


  Die Voodoo-Frauen beschworen Pia, nur ja die Finger von ihm zu lassen, denn was aus einer selbstbewussten Frau werden könne, wenn sie einem Heiratsschwindler wie Lothar Overbeck in die Finger fällt, läge ja auf der Hand. Alle Augenpaare auf mich.


  Dana schlug sogar vor, Tom, dem Hund, etwas ganz besonders schauderhaft angedeihen zu lassen – denn was glauben schöne Männer denn? Dass sie sich alles erlauben können?


  Sie dürfen nie erfahren, dass ich mich mit Luca treffe.


  „Ich würde mich riesig freuen, wenn wir uns heute sehen“, kichere ich ins Telefon. Heute passt es mir sowieso gut, denn der nächste Workshop findet erst morgen statt und zwar in Danas Haus. Nichts gegen meine exotische Wohnung, aber die Location ist doch ein wenig beengt, außerdem wollte Dana eine Kleinigkeit vom Catering-Service liefern lassen, aber nur, wenn es mir recht sei.


  Bevor ich den Mund hatte aufmachen können, beratschlagten die anderen bereits, was die Kleinigkeit beinhalten könnte. Reispapier-Sommerrollen vielleicht? Oder doch lieber ein deftiger Leberkäse?


  Nachdem Luca und ich unser Gespräch beendet haben, schnippe ich aufgeregt mit dem Finger nach dem Kellner und bestelle um. „Anstatt der Tortellini bitte einen Blattsalat ohne Öl und rohe Karottenschnitze. Den Bananensplit streichen wir ersatzlos, dafür einen Espresso ohne Zucker für die gute Verdauung.“


  Mama streicht auch den Espresso und ordert grünen Paprika zu den Karotten, wegen des hohen Vitamin C-Gehaltes, wie sie mich belehrt.


  „Trefft ihr euch? In diesem neuen Thailändischen Restaurant?“ Mama ist zufrieden, das sehe ich daran, dass sie endlich die Stoffserviette zusammenfaltet und zur Seite legt. „Ich freue mich ja so!“, sagt sie und mit dem nächsten Atemzug: „Gold oder Silber?“


  Ich schaue sie fragend an.


  „Na, die Ringe.“ Sie winkt ab. „Geht mich nichts an, ich weiß. Ist ja auch Sache des Bräutigams, die zu besorgen. Aber für den hier, wird es allmählich Zeit.“


  Sie tippt auf den linken Ringfinger. Sie spricht vom Verlobungsring, und ich widerspreche ihr wieder nicht, obwohl ich weiß, es könnte wieder in einer Tragödie enden wie mit Lothar, wenn ich Mama ungehindert planen lasse. Besonders wo wir beide von unterschiedlichen Männern sprechen.


  Aber ich schwebe viel zu sehr auf meiner rosa Wolke, die für Luca und mich reserviert ist. Ich will mir von meiner Mutter einfach nicht reinreden lassen, der Italiener sei doch keine Partie, nicht wie der Professoren-Abkömmling.


  Luca geht niemanden etwas an.


  Ich werde ihn vor Mama, meinen Kundinnen und Sabine geheim halten, aus reinem Selbstschutz, niemand soll versuchen, ihn mir auszureden.


  Wenn ich eine Situation wie meine im Fernsehen sehe, denke ich immer, dass ich solange nicht auf einen Mann warten würde.


  Was für eine unerträgliche Situation, alleine im Restaurant zu sitzen. Na, dem Kerl würde ich vielleicht die Meinung geigen! Da wäre Schluss, aus, Äpfel! Da müsste er schon eine verdammt gute Ausrede parat haben, damit ich ihm verzeihe. Ein plötzlicher Tornado hat ihn von der Autobahn auf eine Kuhwiese geblasen. Sein Hund hat Junge geworfen, ersatzweise ein anderes Familienmitglied. Die Bundespräsidentin habe mit ihm plaudern wollen, ersatzweise der Fußballbundestrainer.


  „Bringen Sie mir bitte ein stilles Wasser“, sage ich mit kratzigem Hals. Stilles Wasser zu trinken ist einfach schicker, auch wenn ich lieber Wasser mit Blubber mag. Besonders wenn man sich in einem Restaurant den Hintern platt hockt, in dem die Frauen so hübsch wie in Frauenzeitschriften sind und die dazugehörigen Männer so knackig wie Fußballspieler aus der TV-Werbung.


  Unsere Stadt hat ein neues Thailändisches Restaurant, und dort wollten Luca und ich uns treffen.


  Wollten.


  Luca hat mich versetzt.


  Sein Handy ist tot.


  Aber ich will es nicht wahrhaben, bestelle ein Wasser nach dem anderen und trau mich fast nicht aufs Klo vor lauter Angst, er könne doch noch kommen, mich nicht sehen und glauben ich sei weg – und gehen!


  Meinte er, wir treffen uns morgen? Falsches Lokal? Falsche Uhrzeit? Falsches Jahr?


  Es wird ihm doch hoffentlich nichts passiert sein!


  Fast wäre es mir lieber, er hat einen (minikleinen) Autounfall (schuldlos, nur Blechschaden). Doch dann durchströmt mich feurigheiße Panik. Was wenn Pia meine Übungen fortgeführt und Luca mit etwas ganz Schlimmen verflucht hat? Und es hat gewirkt!


  Warum ist sein Handy aus?


  Wenn er mich nicht mehr sehen will, kann er doch wenigstens absagen! Ich weiß nicht einmal, wo Luca wohnt, kenne nicht einmal seinen richtigen Nachnamen.


  Luca fand es urkomisch, mich glauben zu machen, er hieße tatsächlich Tramazzotti. Und ich ließ mich gerne necken, was interessierte mich sein Nachname?


  Ich weiß, was ich tue. Ich frage Pia. Und wenn sie wissen will, warum ich das wissen will, sage ich, ich bereite einen ganz speziellen Fluch für den Schuft vor und dazu brauche ich den genauen Ort, an dem er sich aufhält, und den Nachnamen, damit ich nicht versehentlich einen Unschuldigen verwünsche.


  Über Sabine gelange ich an ihre Telefonnummer, doch Pia geht nicht ran. Sofort keimt Eifersucht in ihm auf. Ob die beiden, Luca und sie, gerade miteinander …?


  Nach tapferen zwei Stunden peinlichen Wartens – Nein, danke, ich möchte noch nicht bestellen, ich erwarte noch jemanden – zahle ich fünf Mineralwasser und schleiche wie ein begossener Pudel nach Hause.


  Ich verstehe es einfach nicht.


  Ich streife die neuen Pumps von den Füßen, lasse den engen Rock zu Boden rutschen und zwänge mich aus der Shapeware, die vielleicht die Figur formen mag, aber generell zu eng ist und an unglaublichen Stellen einschneidet – und völlig indiskutabel ist, wenn man ständig aufs Klo muss.


  Irgendwie bin ich auch stolz auf mich, wie züchtig ich für diesen Abend plante. Denn wer trägt schon Liebestöter, wenn er einen Mann verführen will?


  Für alle Fälle hatte ich mir einen sexy Slip in meine Handtasche gesteckt, den ich gegen die unerotische Gummihose rasch auf der Restaurant-Toilette hätte tauschen können, falls der Abend eine leidenschaftlichere Entwicklung genommen hätte.


  Als mein Handy klingelt, springe ich hoch, als sei ich das Mädchen in der Überraschungsgeburtstagstorte, stolpere über meinen Rock und die Schuhe. Wühle hektisch in meiner Handtasche, fluche, weil ich wegen Luca wieder völlig aus dem Häuschen bin. Und kann es dennoch nicht erwarten, seine Stimme zu hören, die mir alles erklären wird und mir zum Abschied sagt: Ich komme noch rasch bei dir vorbei, Emma, wenn du nichts dagegen hast. Ich vermisse dich so, kann nicht einschlafen, wenn ich dich nur einen Tag nicht gesehen habe. Ich liebe dich, Emma Himmel!


  „Ja!“, plärre ich ins Telefon.


  „Hi, ich bin es, der Sven.“


  Blubb. Seifenblase geplatzt.


  „Hallo“, sage ich lustlos.


  „Schläfst du schon?“


  Was denkt er, was ich gerade tue? Aber er kann ja nichts dafür, dass ich frustriert bin.


  „Du hattest ein Date“, stellt er fest. „Mit dem Italiener.“


  Wie bitte?


  „Woher weißt du das denn?“


  „Von deiner Mutter. Vielmehr dachte sie, du würdest mit mir zum Thailänder gehen. Sie findet es übrigens auch nicht gut, dass du noch mit dem Italiener abhängst, statt mit mir auszugehen.“


  „Ich hänge nicht ab.“ Das ist doch wirklich die Höhe, ich weiß gar nicht, über wen ich mich zuerst aufregen soll. Über meine Mutter oder über Sven. Mein Privatleben geht die gar nichts an!


  Ich schiebe mit den Zehen den Slip, der nicht zum Einsatz kommen durfte, und der mir bei der Wühlerei nach dem Handy aus der Tasche gerutscht ist, auf dem Teppichboden hin und her.


  „Deine Mutter meint, wenn ich dir erst einen richtigen Antrag gemacht habe, wird sich das schon legen.“


  „Was wird sich legen?“


  „Dass du mit anderen Männern ausgehst.“


  „Habt ihr sie nicht mehr alle!“, flippe ich nun doch aus. „Ich gehe aus, mit wem ich will. Und komm bloß nicht auf die dumme Idee mir einen Antrag zu machen, wenn du dir keinen Korb einhandeln willst!“


  Kaum habe ich es ausgespuckt, tut es mir schrecklich leid. Sven hat es nicht verdient, dass ich so gemein bin. Aber werde ich in die Enge getrieben, kläffe ich wie ein Hund.


  Sven scheint dagegen resistent. „Deine Mutter meint auch, wir seien ein schönes Paar.“


  „Wir sind kein Paar!“


  „Aber wir hatten Sex miteinander.“


  „Sven, ich war betrunken!“


  „Na und, Sex ist Sex!“


  22. KAPITEL


  


  Die lustige Witwe


  Wahrscheinlich bringe ich seit gestern zwei Kilo mehr auf die Waage. Warum muss Frust-Essen auch so kalorienreich sein?


  Luca ignoriert meine Anrufe und SMS, einmal ging er ans Handy, drückte das Gespräch aber noch bevor ich mich melden konnte weg. Allmählich gewinne ich den Eindruck, er ist böse auf mich.


  Ginge es um eine andere Frau, könnte er mir doch einfach ein paar feiste Lügen auftischen, warum er mich im Restaurant versetzt hat. Warum will er nichts mehr mit mir zu tun haben?


  Ich zermartere mir das Gehirn, was ich gesagt haben könnte. Es ist entsetzlich, wenn man sich nicht rechtfertigen kann. Mir bleibt nur eines, ich muss Pia nach seinem Namen und der Adresse fragen.


  Jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, keimt neue Hoffnung in mir auf. Längst bin ich nicht mehr böse auf Luca, nur noch traurig, weil unsere Liebesgeschichte zu Ende ist, bevor sie überhaupt angefangen hat.


  Ich tigere durch die Wohnung, die goldenen Schnabelschuhe draußen in der Diele erinnern mich an ihn. Das Kuschelsofa hat die Pest. Ich bilde mir sogar ein, mein Haar riecht nach Luca. In der Küche liegt zufällig eine Sicherheitsnadel. Ich muss lächeln, sehe Luca, wie er mir blitzschnell das Kleid wieder über den halbnackten Körper zog, und mir kommen die Tränen.


  Telefon!


  Ich ziehe die Nase hoch, meine Stimme zittert, als ich mich melde.


  „Guten Tag, Frau Himmel. Mein Name ist Lydia. Lydia Overbeck.“ Es ist eine sympathische Stimme, und ich kapiere nicht gleich, bis Lydia fortfährt: „Ich bin die Witwe von unserem Lothar.“


  Wie ein Blitzschlag durchfährt es mich.


  Alle guten Geister, mit ihr habe ich bestimmt nicht gerechnet.


  „Ja?“, sage ich vorsichtig, noch im Zweifel, ob dies ein gutes oder unerfreuliches Gespräch wird.


  „Vielleicht erscheint es ihnen merkwürdig, aber da wir die letzten Frauen in Lothars Leben war, wäre es doch schön, wenn wir uns treffen würden?“


  Eigentlich war ich gerade dabei Lothar aus meinem Leben zu streichen. Aber da ist sie nun einmal, die Neugier. Wie ist die andere wohl so, wegen der er dich verlassen hat. Und selbstverständlich die brennende Frage, woran Lothar gestorben ist. Waren es keine Karpfen und nicht New York, dann kann ich das Wort „schuldig“ von meiner Schlechtes-Gewissen-Liste endlich streichen. Allerdings auch meine Voodoo-Karriere an den Nagel hängen.


  „Ich würde es natürlich auch verstehen, wenn Sie mich nicht kennenlernen wollen“, meint Lydia.


  „Doch, doch“, sage ich schnell, und sie lädt mich zu sich ins Haus draußen auf dem Land ein.


  Das hat Lothar bestimmt imponiert. Ein Haus. Er hat immer vom eigenen Haus geträumt, von einem Heim mit Kindern und Hund. Ein Zuhause, das er als Vollwaise und Heimkind nie hatte, sofern diese tränenreiche Story nicht auch erfunden war. Wenn er dazu noch ans große Geld gekommen wäre, ohne dafür einen Finger krumm zu machen, sein Leben wäre perfekt gewesen.


  Es ist ein eher bescheidenes Einfamilienhäuschen, ein Nachkriegsbau, an dem sicher an allen Ecken und Enden Renovierungsarbeiten fällig sind. Die blühenden Rosenbüsche davor gefallen mir. Doch sie verblassen, und ich sehe meine Befürchtung bestätigt, als die Hausherrin mich empfängt.


  Lydia ist bildhübsch. Was wiederum meiner Vermutung widerspricht, er habe sie aus rein finanziellen Aspekten geehelicht.


  Jedenfalls hat Lothar keinen schlechten Tausch gemacht, sie gegen mich.


  Zwanzigmal habe ich mich umgezogen, doch nun fühle ich mich in dem biederen marineblauen Hosenanzug und den Ballerinas wie ein Trampel. Lydia trägt einen Mini und ein durchsichtige Bluse, die ich bei ihrer Top-Figur auch tragen würde. Ihre High Heels sind so high, dass ich zu ihr aufblicken muss.


  Jeder Kerl würde sich nach ihr umdrehen, jeder.


  Wir trinken unseren Kaffee auf der Terrasse. Südseite. Lydia hat Joghurt-Biskuit-Kuchen gebacken. Das Kaffeeservice ist modern. Ob sie wohl wie ich angesprungene Kaffeehumpen im Schrank hat? Ich stelle immer wieder den Vergleich zwischen uns an, und jedes Mal gewinnt Lydia.


  Sie ist im Dorf die renommierte Apothekerin. Mit so einer lässt es sich natürlich auch viel besser angeben, so wie Lothar es vor Bekannten gerne tat, als mit einer mittelalterlichen Kartenkontrolleurin. Darum stellte er mich auch als wissenschaftliche Assistentin des leitenden Museumsdirektors oder wahlweise dessen Tochter vor. Mehr Schein als Sein war immer sein Ding gewesen.


  „Plötzlicher Herztod“, sagt Lydia und entkorkt eine Flasche Sekt. „Wir konnten es alle nicht fassen.“


  Nach dem ersten Glas sind wir bereits per du. „Ihr habt aber schnell geheiratet“, sage ich, und sie antwortet genauso, wie ich es befürchtet habe.


  „Lothar und ich kannten uns schon lange, und wir waren bereits ein Paar, als ihr noch zusammen wart. Allerdings wusste ich nichts von dir, das musst du mir glauben, Emma.“


  Was bleibt mir anderes übrig.


  „Erst als er dich verlassen hatte, gestand er mir euer Verhältnis.“


  Die berühmte Lothar-Wut köchelt wieder hoch.


  „Wir hatten kein Verhältnis, Lothar und ich wollten heiraten. Es waren sogar schon die Einladungskarten verschickt worden. Und wenn wir schon dabei sind, ich habe Lothar hinausgeworfen, als ich erfuhr, dass er fremdging!“


  Ein unwohles Gefühl kommt plötzlich in mir hoch. Es ist nicht fair, dass ich Lothar ständig so verteufle, immerhin ist er tot. Schnell winke ich ab. „Aber lassen wir das. Lothar hatte auch seine guten Seiten, immerhin hat er uns zum Lachen gebracht und konnte sehr zärtlich sein. Sehr, nicht wahr?“


  Lydia überhört dies geschickt, indem sie mir ein Fotoalbum unter die Nase hält.


  


  Hochzeit Lydia und Lothar Overbeck.


  Sie sieht natürlich überirdisch schön aus, was meine These untermauert, jede Braut ist schön. Es sticht ein wenig in der Magengegend, Lothar wiederzusehen. Er ist braun gebrannt und strahlt in gewohnter Angeberpose, die ich damals für lässig hielt.


  „Wir wollten im Sommer einen kleinen Swimmingpool in den Garten bauen lassen“, schluchzt Lydia auf. „Lothar hatte ihn sich so gewünscht.“


  „Lothar konnte nicht schwimmen!“


  Lydia zuckt mit den Schultern. „Du weißt doch, dass er Prestigeobjekte liebte. Draußen der BMW ist auch neu.“


  „Woher hatte Lothar denn das ganze Geld?“, frage ich scheinheilig, wo sie und ich doch wissen, wie großzügig verliebte Frauen sein können.


  Lydia lächelt bloß. „Lothar war eben ein sparsamer Mensch.“


  Dass ich nicht lache! Lothar hat das Geld zum Fenster hinausgeworfen, wo es nur ging. Als würde es schlecht werden, ließ man es unberührt auf dem Konto stehen. Er liebte es, Geld zu verschwenden. Nicht seines. Meines. Und womöglich das meiner Vorgängerinnen.


  Ob ich wohl finanziell am Swimmingpool und dem neuen Auto beteiligt bin? Mit Sicherheit!


  „Und das Haus“, fährt Lydia fort. „Lothar hat dafür seine Eigentumswohnung verkauft und die Summe für den Hauskauf verwendet. Natürlich musste er es mit einer Hypothek belasten, die jetzt aber größtenteils durch Lothars Tod mit den fälligen Lebensversicherungen abgelöst wird.“ Sie schenkt mir Sekt nach. „Prost auf Lothar!“


  Lydia hätte nichts Besseres passieren können …


  Sie kichert und trinkt ihr Glas aus. „Wie du weißt, war Lothar ein Schwein. Ein notorischer Fremdgeher. Er hat uns Frauen alle beschissen! Stimmt doch, Emma, oder?“


  Ich reiße die Augen auf.


  Was für ein plötzlicher Umschwung.


  Tiefe Zufriedenheit erfüllt mich. Es lag also nicht an mir, sogar die sexy Apothekerin ist ihm auf den Leim gegangen. Lothar war bis zu seinem Tod das geblieben, was er immer gewesen war – ein Saukerl!


  Lydia hat einen kleinen Rausch.


  „Doch ich war klüger als du und die anderen vor mir und während mir. Ich habe Lothar an die Leine gelegt. Das hat ihn zwar nicht am Fremdgehen gehindert, was mich aber nicht juckte, solange ich an Lothars Geld auf dem Konto dachte.“


  Was heißt hier ,Lothars Geld‘?


  „Er hätte wirklich nicht so früh sterben müssen.“ Sie drückt sich eine Serviette an die Nase, die vom Kaffeeklatsch noch auf dem Tisch liegt. „Gott hab ihn selig, aber dieser Umstand hat mir ein sorgenfreies Leben beschert. Das Haus, das Auto, sobald die Erbschaftsangelegenheit geregelt sind, kann ich womöglich eine Halbtageskraft in der Apotheke einstellen und beruflich kürzer treten.“


  Ich frage mich, warum sie mir das alles erzählt. Frage mich, warum sie mich eigentlich eingeladen hat. Um anzugeben, wie gut es ihr geht, und wie dämlich sich Emma Himmel einmal wieder angestellt hat, sich den Ehemann kurz vor dem Traualtar abluchsen zu lassen?


  „Du weißt nicht zufälligerweise etwas von einem Testament, das Lothar geschrieben hat, als ihr noch zusammen wart?“, fragt Lydia mich so nebenbei, und ich mache mir überhaupt keinen Kopf. Ein Testament ist eine Sache für Oma und Opa und für reiche Fabrikanten mit einem Stall voll Nachkommen. „Ich bin auf der Suche danach.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lothar ein Testament gemacht hat. Lothar hielt sich doch für unsterblich!“


  „So kann man sich täuschen“, sagt Lydia mit einem sehr seltsamen Gesichtsausdruck, der mir eine Gänsehaut über die Arme huschen lässt.


  23. KAPITEL


  


  Der Workshop-Kodex


  Dana Richter bewohnt eine Villa am Stadtrand. Als ich das teure Parkett sehe, das den Boden des gesamten Hauses bedeckt, ziehe ich mir automatisch die Schuhe aus.


  Im Keller befindet sich ein Fitnessraum von der Größe meiner Wohnung. Dana hat den Geräteturm und das Indoor Bike von ihrem Haushälter, um den wir sie brennend beneiden, an die Wand schieben lassen und kuschelige Matten auf der Erde verteilt. Nach den Voodoo-Übungen wird sich die Gruppe nach oben ins Wohnzimmer begeben, wo das vegetarische Buffet angerichtet sein wird, eröffnet sie uns. Wir sind beeindruckt. Aber insgeheim bin ich überzeugt, mein spezielles Flair wird unsere Sitzung in der Nobelherberge nicht erreichen.


  Tatsächlich höre ich Getuschel hinter meinem Rücken: „Mir fehlt hier ein bisschen das Spirituelle, das Frau Himmels herrlich verrücktes Chaos in ihrer Wohnung ausatmet.“


  Mein Chaos ist – spirituell?


  Und es – atmet?


  „Und ihre ausgeflippten Klamotten. Heute sieht sie so – normal aus.“


  „Der Schnickschnack überall! Manchmal hätte man glauben mögen, sie hätte alles wahllos zusammengetragen und von Voodoo im Grunde überhaupt keine Ahnung. Wunderbar!“


  „Und Fisch!“ Da waren sich die leisen Stimmen einig.


  Klara Stein sieht sich hilflos um. „Können Sie hier denn arbeiten? Ich vermisse ein wenig die Atmosphäre einer Räuberhöhle.“


  „Einzelsitzungen können wir gerne weiterhin bei mir stattfinden lassen.“


  Beruhigtes Aufatmen brandet durch den klinisch sauberen Fitnessraum, bei dem ich bezweifle, dass darin jemals viel Schweiß geflossen ist.


  Sabine stellt die telefonische Anfrage einer Dame in den Raum, die wissen wollte, ob sie nach erfolgreicher Teilnahme am Workshop eine Nebenbuhlerin verfluchen dürfe, oder ob das einem Kodex widerspräche – Frauen dürfen Frauen nicht verfluchen.


  In Ermangelung eines expliziten Workshop-Kodex und der Unentschlossenheit der Damen, entscheide ich, dass wir uns nicht gegenseitig Hallux Valgus und eine dreiwöchige Periode wünschen dürfen, so unter uns Schwestern, basta!


  Aber ich bemerke, das Thema ist noch nicht ausdiskutiert, das letzte Wort noch nicht gesprochen. Und auch ich muss gestehen, eine bestimmte Person ins Auge gefasst zu haben, der ich von Herzen gerne einen Überbiss ins Gesicht hexen würde.


  „Die Frau war aber sehr energisch.“, sagt Sabine. „Sie habe sich extra die Haare unter großem Aufwand von ihrem Opfer besorgt. Opfer! Und Sie wollte noch einmal anrufen.“


  Bei dieser Gelegenheit berichte ich von der sonderbaren lustigen Witwe, denn nichts ist so erfrischend wie ein Klatsch unter Weibern.


  Die Frauen finden Lydias Verhalten auch seltsam. „Wahrscheinlich hat sie ihn aus dem Weg geräumt“, sagt Dana. „Oh, Pardon, Emma, das waren natürlich Sie!“


  „Ich an Ihrer Stelle würde mich vor der Frau fürchten, Emma, die führt doch was im Schilde“, meint Elli.


  Dana fordert uns auf, im Kreis auf den Matten Platz zu nehmen, damit die Voodoo-Lehrerin endlich beginnen kann. Ich fremdle mit der Umgebung, ich mag nicht wie Dana mich bevormundet, aber ich habe eine negative Energie in mir, die für alle ausreicht.


  Pia besteht darauf, dass wir an die Wand hinter meinem Rücken Lucas Foto, sie nennt ihn weiterhin Tom, pinnen. So kann sie sich besser in ihre Wut „hineinkonzentrieren“.


  Ich fühle mich schrecklich elend. Lucas Lächeln prickelt in meinem Nacken.


  Wir schließen die Augen und denken an den Menschen, der uns das Leben so schwer macht.


  „Konzentriert euch auf ihn. Ihr seid eins mit ihm. Spürt ihr wie ihr eins werdet?“


  Ich blinzle wieder durch die Wimpern, um den Status zu überprüfen. Die Damen sitzen da mit Falten auf der Stirn, aufgeblasenen Backen und geballten Fäusten.


  Und jetzt?


  Soll ich wirklich den Startschuss geben und sagen: Und jetzt Ladys wünscht euren Kerlen, dass im Erdgeschoss Schicht im Schacht ist?


  Das kann ich nicht!


  Solange ich Fußnägel im Schnellkopftopf flambierte, war das noch okay. Aber was, wenn nun wirklich einer der Männer zu Schaden kommt?


  Du musst etwas sagen, Emma.


  „Da ist ein Herr an der Tür, Frau Richter, und wünscht dringend Frau Himmel zu sprechen“, rettet mich eine Stimme. Hinter Danas Haushälter taucht ein bekanntes Gesicht auf. Was will der denn hier?


  „Sven, das geht jetzt nicht, wir sind am Arbeiten.“ Ich versuche ihn aus dem Fitnessraum zu schieben, aber er bleibt stehen wie ein Fels in der Brandung.


  „Ist das dieses Voodoo-Zeugs?“


  „Ja, das ist dieses … Woher weißt du denn davon? Und woher weißt du überhaupt wo ich bin?“


  Sven checkt die Frauenköpfe ab, winkt erneut. „Na, von deiner Freundin, der Sabine.“


  Sabine zieht sofort den Kopf ein.


  Das wird ja immer bunter. „Und woher kennst du Sabine?“


  „Wenn ein Müller-Vonhorst heiratet, wird die Person auf Herz und Nieren von meinem Vater geprüft, davon kannst du ausgehen.“


  Die Professoren haben mich überprüfen lassen?


  Na, das ist doch die Höhe!


  „Wir werden nicht heiraten, Sven. Niemals! Und schon gar nicht, wenn ich überprüft werde. Ihr habt sie ja nicht mehr alle!“


  Meine Kundinnen nehmen es gelassen, Ärger mit Männern sind sie gewohnt, deswegen treffen wir uns schließlich. Sie entspannen sich sichtlich, genießen, was geboten wird.


  „Das wird unseren Müttern aber gar nicht gefallen.“


  Sven zieht eine Schnute und verschränkt die muskulösen Arme vor der noch muskulöseren Brust, die von den Damen unverhohlen betrachtet und sicher insgeheim mit der Höchstnote bewertet wird.


  „Du brauchst dir aber nicht einzubilden, dass dich der Italiener heiratet. Der weiß über uns Bescheid.“


  Mein linkes Lid flattert.


  „Wieso weiß Luca über uns Bescheid?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass wir verlobt sind und du ein Kind von mir erwartest. Dass ich dich mit ihm ausgehen lasse, ist nur, weil deine Mutter meinte, du sollst noch ein bisschen deine Freiheit haben, bevor du vor den Traualter trittst, sonst könnte es sein, dass du bockig wirst.“


  Ich muss heftig schlucken. „Das hast du zu Luca gesagt?“


  Jetzt wird mir einiges klar.


  „Ich kann doch nicht zusehen, wie er sich an meine Braut heranmacht. Und das mit den Freiheiten vor der Hochzeit sehe ich übrigens ganz anders als deine Mutter.“


  „Ich bin nicht deine Braut, zum Bimbam!“ Ich breite verloren die Arme aus. Das darf doch nicht wahr sein!


  Plötzlich lacht Sven verächtlich auf. „Da ist ja der Milchreisbubi!“


  Schnurstracks geht er auf die Wand zu, an dem Lucas Foto hängt. Zornig reißt er es von der Wand, zerfetzt es und wirft die Schnipsel dramatisch in die Luft. Meine Voodoo-Ladys packen das Popcorn und die Operngläser aus.


  Schon kommt die Strickliesel auf uns zu geschossen, dass sie eine Furche in den Boden zieht, selbst Sven zieht den Kopf ein.


  „Wage, du Riesenbaby, es ja nicht, meinen Süßen, einen Milchreisbubi zu nennen! Und vor allem, was fällt dir ein, mein Lieblingsfoto zu zerreißen!“, brüllt sie Sven an, der um fünf Zentimeter schrumpft.


  „Ne, ne“, setzt er zu seiner Verteidigung an. „Das ist der Italiener, der meine Verlobte seit Tagen anbaggert. Dabei hat er schon einen Hasen, nämlich die Schnecke vom Opernball. Erst lullt er die ein, dann grapscht er mein Täubchen an.“


  Pia läuft knallrot an. „Hab ich es euch nicht gesagt? Erst lullt er sie ein, dann grapscht er die fremden Täubchen an!“


  „Die Schnecke hat er abgeknutscht“, stellt Sven stoisch wie ein Esel richtig. „Es war die Emma, die er befingert hat.“


  Und dann die Krönung: „Und wegen dem will sie mich jetzt nicht heiraten!“, mault er wie ein kleines Kind, dem man sein Dreirad weggenommen hat.


  Pia guckt mit in den Nacken gelegten Kopf zu Sven empor, dann zu mir. „Du?“


  Ich öffne den Mund, doch es wollen keine Worte heraus.


  „Du und Tom?“


  Ich winke energisch ab, krächze: „Luca. Und es ist nicht so wie du denkst.“


  Pia stemmt die Fäuste in die Seiten. „So?“ Sie spricht das Wort langgezogen und geht eine Oktave höher. „So? Wie denke ich denn? Dass die hochgepriesene, ach so grandiose Voodoo-Tamtam-Macherin sich an meinen Schnuckel herangemacht hat, weil sie glaubt, sie könne sich alles erlauben! Denke ich das? Ja?“ Pia piept nur noch ganz oben in den Wolkenkratzern herum. Sie lässt mich gar nicht zu Wort kommen, so in Fahrt ist sie. „Ja! Genau das denke ich!“, kreischt sie.


  Ich gehe zu Sven hinüber und klatschte ihm mit der flachen Hand auf den stahlharten Bauch. Er verzieht keine Miene, fühlt sich zudem immer noch im Recht.


  Pia packt ihr Strickzeug, Bea und Elli raffen ihre Handtaschen und Pralinenschachteln, im Gänsemarsch marschieren aus dem Fitnessraum. Eine nach der anderen tut es ihnen nach. Klara zieht entschuldigend die Schultern hoch. „Unser Chef ist immer noch verschollen auf der Safari!“, sagt sie lächelnd und folgt ihnen.


  Dana zieht nur die Augenbraue hoch.


  Schuldbewusst schleicht sich Sabine an meine Seite. „Ich glaube, wir machen die Fliege.“


  24. KAPITEL


  


  Lothars Testament


  Wenn ein Mann nicht um mich kämpft, kann er mir gestohlen bleiben. Wie kann Luca sich von diesem Gequatsche beeinflussen lassen?


  Ich hätte bei unserem Leitsatz bleiben sollen, da hat Sabine ganz recht. Keine Männer mehr!


  Da trifft es sich ganz gut, dass Lilly sich bei mir meldet und wir uns auf einen kühlen „Hugo“ in der Innenstadt verabreden. Lilly und Robbie waren Lothars und meine gemeinsamen Freunde, bis zu unserer Trennung. Bei einer Trennung oder Scheidung geht alles in die Brüche und wird alles geteilt, auch die Freunde. Meist nicht die Pärchen. Bei Robbie und Lilly hatte Lothar leider die älteren Rechte und ich war draußen. Trotzdem freue ich mich, Lilly zu sehen, auch wenn wir nie dick miteinander waren.


  Wir treffen uns in einem Bistro in der Fußgängerzone. Die Wände sind pastellgrün gestrichen, die Stühle gleichen Barhockern, auf die ich nur schwer hochkomme. Meine Beine baumeln in der Luft.


  Nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln kommen wir unwillkürlich auf Lothar zu sprechen.


  „Dass er nichts anbrennen ließ, wussten wir alle, aber dich kurz vor der Hochzeit zu betrügen, ist schon ein dicker Hund“, sagt Lilly und nippt an ihrem Prosecco-Holunder-Minze-Drink. „Aber geliebt hat er nur dich.“


  Ich sage nichts dazu.


  „Doch, glaub mir! Nicht umsonst hat er dich in seinem Testament berücksichtigt.“


  Und weil ich ungläubig die Stirn runzle, fährt Lilly fort: „Lothar hat es Robbie erzählt, da wart ihr noch ein Paar.“


  Gleichgültig zucke ich mit den Schultern. „Lydia hat ein Testament erwähnt. Und dass sie es sucht.“


  „Du kennst seine Frau?“


  „Sie hat mich zu sich eingeladen, um mich kennenzulernen.“


  Lilly trinkt, die Eiswürfel klirren. „Klar, sie will an Lothars Testament kommen und prüfen, was für sie herausspringt oder ob sie leer ausgeht.“


  „Du hältst sie für so berechnend? Obwohl … Sie trauert wirklich nicht besonders.“


  „Lydia trauert überhaupt nicht! Sie plant eine nette Kreuzfahrt. Hat sie jedenfalls Robbie am Telefon erzählt. Außerdem scheint sie etliche Ausgaben für das Haus zu haben, und da liegt es doch wohl nahe, dass die liebe Lydia auf einen fetten Batzen aus Lothars Nachlass spekuliert.“ Lilly fährt mit dem Zeigefinger am Glasrand entlang. „Sie hat uns zuvor noch nie angerufen. Ich vermute, sie wollte Robbie über dich aushorchen. Wie mir scheint, ist unsere lustige Witwe nicht gewillt die Erbschaft mit dir zu teilen!“


  25. KAPITEL


  


  It’s Teatime


  


  Ich hätte nicht damit gerechnet, aber meine Voodoo-Mädels sind absolut unversöhnlich. Wenigstens absagen hätten sie können, vielleicht eine billige Ausrede gebrauchen. Aber einfach die nächste Sitzung sausen lassen, trifft mich doch hart.

  Keine ist gekommen. Keine einzige.


  Ich war richtig froh über mein Treffen mit Lilly gewesen. Denn nach wie vor herrscht Funkstille zwischen Luca und mir. Und die einzige Quelle, aus der ich seine Adresse erfahren könnte, ist Pia, die wahrscheinlich just in dem Moment meinen Namen vor sich hinmurmelt und Nadeln in eine Stoffpuppe sticht.


  Sieh es ein, Emma! Du bist bei ihnen untendurch.


  Die schönen Voodoo-Plausch-Knabber-Tratsch-Abende sind passé. Der Mann deiner Träume hält dich für ein verlogenes, schwangeres Miststück. Dem letzten Kerl auf Erden, der noch ein kindlich sonniges Gemüt besitzt, hast du das Herz gebrochen, wahrscheinlich heult das Muskelpaket mit Sniggers, dem Monsterhund, vor Kummer den Mond an. Und Sabine hat ein schlechtes Gewissen, weil sie Sven mein zweites Ich verraten hat.


  Meine Mutter mag ich nicht sprechen, denn, sollte sie der Müller-Vonhorstsche Geheimdienst unterdessen nicht bereits informiert haben, muss ich ihr beibringen, dass aus der Hochzeit ihrer verkommenen Tochter wieder einmal nichts wird. Weder aus der einen, noch aus der anderen. Hätten sie mich mal lieber ins Kloster geschickt.


  Von meinem Vater brauchen wir erst gar nicht zu reden. Er wird mich enterben, was nicht das schlimmste wäre. Schlimmer wäre, ihn mit einer aufgesetzten Leidensmiene zu sehen. Ich habe seinen Traum zerstört – eine Plexiglas-Skulptur auf dem Kaminsims.


  Es ist ein lauer frühlingshafter Abend und ich beschließe einen Spaziergang zu machen, um zu resümieren. Das Ergebnis steht allerdings im Voraus fest, die letzten Tagen waren so was von Schrott, kann ich nur sagen, aber so was von!


  Von der heiß verliebten, bewunderten Voodoo-Priesterin zur gemiedenen Erbschleicherin.


  Denkt Lydia wirklich, ich will Lothars Geld? Nicht geschenkt, selbst wenn ich mein eigenes dadurch zurückholen würde.


  Ich steige die Stufen durchs Treppenhaus hinab, öffne den Briefkasten, lasse die Pizza-Flyer darin liegen und trete ins Freie. Ich atme die wunderbare Luft ein.


  Eine kühle Hand legt sich auf meinen Oberarm. Ich zucke zusammen und schaue in Lydias Katzenaugen.


  „Oh, wie schade, du hast etwas vor“, stellt sie fest.


  Sie hat die schön geschwungenen Lippen dunkelrot geschminkt, die Vorderzähne haben etwas Farbe abbekommen. Sie sieht aus, als habe sie jemanden in den Hals gebissen. Ob Lydia ein Vampir ist?


  Sie blickt hoch zu meiner Wohnung, verzieht den Mund und schnalzt mit der Zunge, als bedauere sie, nicht hineinzukommen.


  „Ach, eigentlich nicht, ich wollte einen Spaziergang machen.“


  „Das trifft sich gut“, sagt sie und hakt sich bei mir unter. „Da komme ich mit.“


  Sie will mich aushorchen, ob ich das Testament gefunden habe. Und ich bin wirklich nicht in der Stimmung für ein Katz- und Mausspiel.


  „Lydia, ich weiß nicht, wo Lothars Testament ist“, nehme ich ihr den Wind aus den Segeln. „Es hat also gar keinen Sinn, bei mir auf den Busch klopfen zu wollen.“


  Sie tut überrascht. Nein, wie ich nur darauf käme. Sie will doch nur nett sein, zur Ex ihres Mannes.


  Schweigend gehen wir die Hauptstraße entlang, die ins graue Dämmerlicht getaucht ist. Nacheinander springen die Straßenlaternen an.


  Plötzlich schwenkt sie um. „Okay, du hast mich ertappt. Aber das Testament wäre wirklich wichtig für mich, wenn es denn überhaupt existiert. Das Haus ist nämlich nicht komplett schuldenfrei, ständig werden Tilgungsraten fällig, die ich nicht aufbringen kann.“


  Ich kann kein Mitleid aufbringen.


  Gleichmütig zucke ich mit der Schulter, und Lydia wischt sich eine Krokodilsträne aus dem Augenwinkel.


  Eine Amsel singt auf einem Giebel. Aus einem gekippten Küchenfenster strömt der Geruch von Bratkartoffeln mit Zwiebeln.


  Lydia wirft ihr Haar zurück, ihre Stimme wird fröhlicher. „Hast du schon zu Abend gegessen? Komm mit, ich kenne ein fabelhaftes japanisches Restaurant, ich lade dich ein. Dort vorne steht mein Auto. Du magst doch Sushi?“


  Sushi, ja. Mit Lydia – nein.


  Ich suche nach einer Ausrede. Schließlich reißt sie einfach die Autotür auf und drückt mich unsanft auf den Beifahrersitz. Ungefragt nimmt sie mir meine Handtasche ab, verstaut sie im Kofferraum. Sie fährt aus der Innenstadt. Während der Fahrt erzählt sie Anekdoten aus Lothars Leben, die ich wirklich nicht hören will.


  Der Mann hat mich betrogen.


  Er ist tot.


  Mein Magen meldet sich vor meinem Hirn. Ich blicke auf meine Armbanduhr. „Wo liegt denn dieses Lokal? Ist es noch weit?“


  „Oh, wir machen noch einen kleinen Abstecher zu mir nach Hause. Ich Schussel habe doch tatsächlich kein Bargeld einstecken.“


  Da erkenne ich auch das Dorf wieder und Lothars Haus. Inzwischen ist es dunkel geworden.


  „Komm doch kurz mit rein, im Auto ist es viel zu ungemütlich.“


  Wir sind wieder in ihrem Wohnzimmer, ich setze mich auf den Rand des Sofas. Lydia bietet mir einen Kaffee an, den ich ablehne. Auch keinen Tee? Sie macht Tee, obwohl ich auch den ablehnte. Jetzt weine ich dem ausgeschlagenen Kaffee hinterher, der mich wohl wieder auf die Beine gestellt hätte, denn ich bin unglaublich müde. Vielleicht von den schlaflosen und lucafreien Nächten.


  Ein würziger, bitterer Duft steigt aus den zwei Tassen, die Lydia aus der Küche bringt. Ungefragt stellt sie eine davon vor mir auf den Tisch.


  „Fang ruhig schon ohne mich an, ich komme gleich. Bediene dich am Gebäck, wenn du möchtest.“


  Ich bin wirklich hungrig und knuspere Stück für Stück der leckeren Schoko-Mandel-Kekse.


  Vorsichtig trinke ich von dem heißen Tee. Igitt. Manche Teetrinker sind wirklich extrem unterwegs. Ich löffle ordentlich Zucker in die Tasse, trinke nochmals, doch so bringe ich das gallbittere Zeug erst recht nicht runter.


  „Nimmst du Zucker in deinen Tee, Lydia?“


  „Ja, kannst mir ruhig drei Löffel reintun, ich mag ihn gerne süß“, antwortet sie von irgendwo im Haus. Ich vertausche meine Tasse mit Lydias, deren Inhalt mir zumindest keinen Zuckerschock versetzen wird. Auf einmal höre ich Geräusche, als würden irgendwelche Möbel verrückt werden. Ich könnte schwören, sie ist im Keller mit irgendwelchen Werkarbeiten beschäftigt.


  Nach einer Weile kehrt sie zurück, setzt sich mir gegenüber und schlägt die Beine übereinander.


  „Trink deinen Tee, bevor er kalt ist. Na, los!“, sagt sie in scharfem Tonfall.


  Nervös wippt sie mit dem Bein. „Das Testament muss bei dir sein! Ich habe hier im Haus tagelang alles auf den Kopf gestellt. Und da Lothar das Testament noch während der Zeit aufgesetzt hat, als du noch im Spiel warst, gehe ich davon aus, dass er es bei dir in der Wohnung irgendwo versteckt hat. Das würde zu ihm passen.“


  Ich bin so müde. Mein Mund ist pelzig von dem bitteren Gebräu.


  Lydia springt fahrig auf und zerrt mich hoch. Sie greift mir unter die Arme, zieht mich aus dem Zimmer, ich stolpere neben ihr her. Ich protestiere lautstark. Ist die Frau verrückt geworden? Aber ich bin nicht fähig, mich zu wehren.


  Am Ende der Diele öffnet sie eine Tür und schiebt mich unsanft die Treppen nach unten. Sie knipst ein Licht an und entreißt mir grob meine Handtasche. Sie wühlt darin herum, und das kann Frau ja auf den Tod nicht vertragen.


  „Sind das deine Wohnungsschlüssel?“


  Ich nicke matt, aber ich verstehe nicht. Was soll das alles, was hat sie vor?


  „Du bleibst hier in diesem Keller, bis ich das Testament gefunden habe! Wenn ich es nicht finde, verrottest du hier unten zum Skelett. Also, weißt du, wo Lothar es versteckt haben könnte?“, herrscht sie mich an.


  Ich muss schrecklich gähnen …


  „Du bist wirklich ganz schön hartnäckig, Emma Himmel. Nicht einmal meine anonymen Anrufe scheinen dich mürbe gemacht zu haben.“


  … dann knicken meine Beine ein, und jemand macht das Licht aus.


  26. KAPITEL


  


  Saure Gurken


  Nie wieder Alkohol. Ich saufe nie wieder. Mama hat schon recht, mein Lotterleben bringt mich noch um. Ich taste neben mich, während ich mich schwach daran erinnere, nach dem letzten Alkoholabsturz neben einem blutrünstigen Hund aufgewacht zu sein. Mein Mund ist trocken wie ein Brötchen von gestern.


  Nein, es war kein Hund, es war ein Mann. Sven!


  Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. Diese grässlichen Kopfschmerzen. Alles stockdunkel, es muss mitten in der Nacht sein.


  Sven. Mein verkatertes Gehirn meldet Unwohlsein. Mit Sven stimmt irgendwas nicht. Ach ja, richtig, er will mich heiraten, weil ich schwanger bin.


  Ich bin schwanger?


  Gleichzeitig legt sich ein warmes Wolldeckengefühl über mich. Luca.


  Ich greife nach der Wolldecke, taste nach Luca. Fühle nur einen rauen Steinboden. Ich rapple mich hoch, sperre die Augen auf. Alles dunkel. Bin ich in einem Sarg?


  Jetzt nur nicht an Klaustrophobie denken. Du darfst nicht an Platzangst denken. Dein Zustand hat sicher einen erklärlichen Zustand. Mit ausgestreckten Armen tapse ich durch den Raum, der nach Diesel und alten Kartoffeln stinkt, fühle endlich eine Wand, an der ich mich entlangtaste, bis ich glücklich einen Lichtschalter finde.


  Die Neonleuchte springt an, flackert und erhellt … einen Keller.


  Ich halte die Hand vor die Augen.


  Lydia. Der Tee. Sie muss etwas in den Tee gemischt haben. Sie hat Lothar vergiftet – und mich auch. Zumindest lebe ich noch. Noch. Vielleicht setzt mein Herz gleich aus.


  Hektisch suche ich nach meiner Handtasche und dem Handy, die sie mir natürlich abgenommen hat.


  Meine Armbanduhr sagt, es ist kurz vor Mitternacht. Ob Lydia inzwischen zurück ist? Was hat sie mit mir vor? Nichts Gutes, das steht fest.


  Ich muss hier raus!


  Vorsichtig gehe ich die lange Treppe hoch zur Wohnung und lausche an der Tür, die selbstredend verschlossen ist.


  Würde ich über übersinnliche Fähigkeiten verfügen und nicht nur meine Freundinnen verkohlen, könnte ich sie jetzt telepathisch zu Hilfe rufen.


  Vor der Tür kauernd überlege ich, ob ich im Keller einfach in eine Ecke Pippi machen kann. Da vernehme ich ein Geräusch.


  Frauengeschnatter.


  Allmählich anschwellend, näher kommend.


  „Wenn ihr Geräusche hört, mir sofort melden!“, schreit der General.


  Dana Richter!


  Ich kann mein Glück nicht fassen. Meine Voodoo-Mädels!


  „Sabine, wo willst du denn hin? In die Küche? Nein, wir brauchen kein Eis für die Cocktails später.“


  Sabine. Mein Herz tut einen Satz. Mit Fäusten und Füßen schlage ich gegen die Tür. „Hier bin ich! Mädels, hier!“, plärre ich. „Holt mich raus!“


  Nun sind die Stimmen genau hinter der Tür, und jemand versucht, das Schloss zu knacken. „Durchhalten, Emma, wir sind gleich bei dir!“


  „Emm, lebst du noch? Emm!“


  „Frau Himmel, ist das zufällig ein Weinkeller?“


  Keine zehn Minuten später bin ich in Freiheit und falle allen nacheinander in die Arme.


  „Ich habe euch so vermisst! Verzeiht mir bitte! Kein Kerl der Welt ist es wert, die Freundinnen zu verraten.“


  „Wie wahr!“


  Pia schiebt sich an den anderen vorbei. „Doch“, sagt sie kleinlaut. „Mein Tom, also Ihr Luca schon! Ach, es tut mir so wahnsinnig leid, was ich über ihn gesagt habe. Er ist gar kein Schweinehund, und wir waren nie ein Paar. Das habe ich doch nur gesagt, weil er mich nie auf einen Drink eingeladen hat wie die anderen Frauen aus der Pokerrunde. Was guckt ihr so? Ja, Pokern ist meine geheime Leidenschaft.“


  Luca ist kein Schweinehund?


  Die Welt ist wieder rosa.


  „Emma, unsere Treffen waren viel zu lustig! Seit wir zusammen sind, denke ich über einen Orgasmus völlig neu nach“, sagt Klara Stein.


  „Woher wusstet ihr denn, wo ich bin? Und wo ist Lydia?“


  Wir lehnen an Lydias Küchenbüfett, ein paar sitzen um den Küchentisch herum und trinken ihren Vorrat an Cola mit und ohne Bacardi. Ich nehme zwei Aspirin.


  Dana Richter tritt vor, senkt den Blick. „Deinen Workshop zu boykottieren war nicht okay. Wie konnten wir dich einfach sitzenlassen, wo du uns so geholfen hast. Ach, und all die Leckereien und die Gaudi. Und du, Emma, mit deinem komischen Outfit.“ Sie lächelt entgegen ihrem sonstigen Naturell scheu. „Uns hat das schlechte Gewissen gepackt. Also haben wir uns aufgemacht und sind mit ein paar Fläschchen Schampus zu dir gefahren. Da sahen wir gerade noch, wie du in einen Wagen zu einer Frau gestiegen bist. Ich hatte den Eindruck, nicht ganz freiwillig.“


  „Und mir ist auch etwas Merkwürdiges eingefallen“, sagt Sabine. „Die seltsame Frau, von der ich euch erzählt habe, hat wieder angerufen. Sie wollte unbedingt einen Termin bei dir, damit sie ihre Nebenbuhlerin außer Kraft setzen kann – und zwar für immer! Stellt euch das nur vor, die sprach von Mord. Als ich ihr sagte, dass Frau Himmel so etwas unmöglich tun kann, fragte sie plötzlich ganz aufgeregt: ,Himmel, sprechen Sie von Emma Himmel?‘ Dann hat sie aufgelegt.“


  Dana inspiziert Lydias Kühlschrank und nimmt ein Glas Essiggurken heraus.


  „Wie dem auch sei, uns kam die Sache komisch vor. So haben wir kurzer Hand beschlossen, euch im Wagen zu folgen. Denn an dein Handy bist du nicht rangegangen“, fährt Dana fort.


  „Wahrscheinlich hat Lydia es weggeworfen oder ausgeschaltet, als sie meine Handtasche in den Kofferraum gestellt hat.“


  „Da standen wir also vor dem Haus dieser Frau und besprachen uns. Als uns bewusst wurde, wen Lydia mit der Nebenbuhlerin meint, die sie aus dem Weg räumen will, kam Sabine die Idee, wie sollten doch mal ausprobieren, was wir von dir gelernt hatten. Spontan beschlossen wir eine Gruppensitzung.“ Dana wirft eine Faust in die Luft. „Wir haben unsere ganze Energie auf Lydia gebündelt.“


  Das Gurkenglas geht reihum.


  „Aber wie seid ihr ins Haus gekommen, und wo ist Lydia?“


  Wortlos drückt Dana mir einen Dietrich in die Hand. „Ich kann auch mit einem Wagenheber und einem Lötkolben umgehen.“ Dann holt sie eine Puderdose aus ihrer Handtasche und pudert sich die Nase. „Und von Lydia fehlt jede Spur.“


  „Wir müssen die Polizei rufen. Sie durchwühlt gerade meine Wohnung!“, rufe ich völlig außer mir.


  „Bin gerade dabei“, sagt Dana, als mein Blick auf die zwei Tassen fällt, die noch immer auf dem Küchentresen stehen. Ein voller und ein leerer Becher.


  „Und keiner trinkt den Tee hier, dass das klar ist!“


  Nachdem ich meine Aussage bei der Polizei gemacht habe, fahren wir zu mir nach Hause. Lydia hat ganze Arbeit geleistet. Ich werde Tage brauchen, um das, was sie auf den Boden geworfen hat, wieder in die Schubladen zu sortieren. Sie hat das Bücherregal geleert, meine Kleider aus dem Schrank gerissen, die Bettmatratze umgedreht. Nur Fisch, der einzige Zeuge, schwimmt munter im Aquarium hin und her, worüber ich sehr glücklich bin.


  Meine Ladys bemuttern mich, ich werde in Wolldecken gepackt und mit Kokos-Schokolade verwöhnt.


  Immer wieder schütteln wir den Kopf. Was für eine unglaubliche Nacht, und was für eine kranken Frau Lydia doch war.


  Noch während meines Gesprächs mit der Polizei, fand man Lydias Wagen in einem Straßengraben auf. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als der Beamte mir erzählte, dass sie Lydia nicht mehr retten konnten. Sie war schon tot, bevor ihr Auto in den Graben fuhr. Im Handschuhfach befand sich ein Fläschchen mit einem langsam wirkenden südamerikanischen Gift. Hätte ich die Tassen nicht ausgetauscht, sondern den Tee ausgetrunken, ich wäre jetzt wohl bei Lothar im Himmel. So hat es Lydia getroffen.


  Meine Befürchtung, man könne mich des Mordes bezichtigen, wurde mir zum Glück von dem Beamten genommen. Die rechtsmedizinische Untersuchung hatte ergeben, dass Lothar keines natürlichen Herztodes verstorben, sondern Gift im Spiel gewesen war. Lydia, als Apothekerin mit Zugang zu toxikologischen Substanzen, war bei Vernehmungen immer mehr in Verdacht geraten, der sich nun aber erst durch den Fund des Giftfläschchens bestätigt hatte.


  Ich mag schon lange keine Kokosschokolade mehr, aber meine Freundinnen meinen es einfach zu gut. Sie sind so lieb zu mir, dass es schmerzt.


  Umso mehr brennt mir eines auf der Seele. Ich muss endlich Farbe bekennen.


  Ich streife die Decken ab, stehe auf und räuspere mich. „Hört mir alle mal bitte zu, ich muss euch etwas gestehen.“


  „Du hast mit meinem Ollen auch ein Verhältnis“, kräht Bea, der wohl der Bacardi zu Kopf gestiegen ist.


  Ich räuspere mich noch einmal. „Nein, das ist es nicht. Ich muss euch gestehen, es fällt mir nicht leicht, und wahrscheinlich werdet ihr mich jetzt doch für alle Zeit hassen. Und ich könnte es verstehen. Also es ist so …“


  Dana nimmt mich zur Seite. „Was du uns sagen willst, Emma, will wirklich niemand wissen, glaub mir das. Wir wollen es einfach nicht wissen! Es ist schön, so wie es ist, und unsere kostbaren Treffen wollen wir doch noch länger abhalten, oder? Du darfst gerne auch wieder käsige Fußnägel abfackeln und Fruchtgummi zwischen den Zehen haben!“


  27. KAPITEL


  


  Pipi Langstrumpf


  Das Bild ist so anrührend, dass ich lachen muss.


  Ein Schrank von einem Mann mit einem Teerosen-Sträußchen. Er trägt einen Anzug.


  Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, als Sven vor meiner Wohnungstür steht. Hatte ich mich nicht deutlich ausgedrückt? Doch dann taucht Sabine neben ihm auf und schiebt ihre zarte weiße Hand in Svens Pranke.


  „Nun sag schon, los!“, knufft sie ihn in die Seite.


  Sven macht einen Schritt nach vorne und streckt mir den Strauß entgegen. „Für dich!“


  „Nun sag schon, los!“


  „Ja, also …“


  „Kommt schon rein.“ Ich schiebe die Wohnungstür auf, erleichtert stapft Sven vorneweg, besinnt sich eines besseren und lässt Sabine den Vortritt.


  „Wasser, ein Bier, Kaffee?“


  Sabine winkt ab. „Der Sven will dir was sagen.“


  „Ja, also …“


  „Ihr hattet gar keinen Sex!“, platzt es aus Sabine heraus. „Du warst viel zu betrunken in dieser Nacht. Sven hat dich auf sein Zimmer gebracht, weil er dich nicht einfach auf dem Sofa liegen lassen wollte, auf dem du eingeschlafen warst. Er hat sich neben dich gelegt, aber seine Finger und sonstiges sind schön auf seiner Bettseite geblieben, gell?“ Sabine knufft ihn wieder. „Der Sven war viel zu platt, da wäre eh nix gelaufen!“


  Kein Sex mit Sven? Juhu!


  „Aber, Sven, warum hast du das denn herumerzählt? Deine und meine Mutter glauben sogar, ich sei schwanger!“


  Sven tritt von einem Bein aufs andere. „Weil meine Eltern denken, dass ich gar keine Frau auftreibe.“


  Sabine strahlt ihn an. „Bisher!“


  Beim letzten Workshop trafen meine Voodoo-Freundinnen einen Entschluss, mein Veto vollkommen ignorierend.


  Mittlerweile sind sie verdammt gut im Verfluchen und Warzen wachsen lassen, das mit dem Warzenwuchs behaupten zumindest einige. Im Kreis haben wir uns um das Foto von Luca gehockt und unsere Kräfte geballt.


  Pia ist leider aus unserer munteren Truppe ausgestiegen. Zumindest vorläufig. Alles, was mit Luca zu tun hat, schmerzt doch zu sehr.


  Mir war das Prozedere etwas peinlich, als die Frauen ihr Mantra aufsagten: „Luca liebt Emma! Luca liebt Emma! Luca liebt Emma!“


  Dann schlossen sie die Augen, bissen die Zähne zusammen und versuchten in Lucas Gedanken einzubrechen.


  Sie verkrampften die Hände zu Fäusten und konzentrierten sich auf das Foto, wobei sie ab und zu verstohlen an ihren Cocktails nippten und Stangensellierie mit Frischkäse und Gummitiere naschten. Sie waren ausgesprochen hartnäckig.


  Luca ruft trotzdem nicht an.


  Dementsprechend übel fällt heute Morgen mein Kater aus.


  Lustlos stecke ich mir die Haare zu einem Knäuel auf den Hinterkopf. Meine Bluse ist ungebügelt, der Rock zipfelt. Mein Vater hasst mich so oder so.


  Jede U-Bahnfahrt weckt bittere Erinnerungen, vielleicht lease ich ein Auto.


  Ich sperre das Museum auf, gehe in den Vorraum und denke, mich trifft der Schlag. Steht mein Vater vor mir.


  Kündigung ist mein erster Gedanke. Enterbung mein zweiter. Kloster mein dritter.


  Doch er breitet die Arme auf und drückt mich an sich. „Mein Kind! Mein Goldkind!“


  Ob Papa heimlich trinkt? Schnüffelt? Gras raucht? Wenn ich bedenke, in welcher Zeit er aufgewachsen ist. War er ein Hippie? Ein 68er?


  Tränen stehen in seinen Augen. „Ich hab ihn!“ Nun reißt er sich doch zusammen, zieht die Nase hoch. „Vielmehr habe ich die offizielle Bestätigung, dass ich den Wissenschaftspreis dieses Jahr erhalte. Und du …“ Er stupst mich mit dem Zeigefinger an die Nase. „Du bist nicht ganz unbeteiligt. Dr. Müller-Vonhorst hat die Jurymitglieder letztendlich davon überzeugt, dass ich in diesem Jahr der Preisträger sein müsse. Du verstehst?“ Er kneift ein Auge zu. „Nicht, dass ich den Preis nicht auch so verdient hätte.“


  Er rückt seine Krawatte zurecht. Dr. Müller-Vonhorst hat außerordentlich bedauert, dass unsere Familien nun doch nicht zusammenkommen. Denn du sollst ja in den höchsten Tönen über mein familiäres Engagement geschwärmt haben, was für ein großartiger Vater ich sei, zuverlässig, souverän und auch ein wenig wie ein Freund.“


  Familiäres Engagement? Das soll ich gesagt haben? Das muss während einer meiner berühmt-berüchtigten Abstürze gewesen sein. Ich möchte zu gerne wissen, was ich auf diesem elenden Ball im Opernhaus sonst noch angestellt habe.


  Er drückt mich erneut an seine Brust, allmählich wird er mir unheimlich. „Als kleine Anerkennung darfst du dir von mir etwas wünschen“, sagt er schließlich. „Nur zu, trau dich ruhig!“


  Schrecklich, das ist genau dieses Horrorszenario, das ich mir in meiner kindlichen Fantasie gelegentlich vorstelle, eine gute Fee sagt, du hast einen Wunsch frei.


  Eine Million, eine Weltreise oder ewige Gesundheit?


  Doch dann schleicht ein ganz fieses, wirklich ganz, ganz, ganz fieses und hundsgemeines Grinsen über meine Lippen.


  „Ich wüsste da schon was, Papa.“


  Mein fieses Grinsen zerfließt augenblicklich in ein Softeis-Lächeln, verzieht sich zu einer Frage, doch das Lächeln gewinnt schließlich die Oberhand. Denn Luca lächelt auch.


  „Hallo, Emma.“


  Ich kann es nicht fassen.


  Plötzlich steht er da, kommt hinter Papas breiter Schulter hervor, als sei es das Natürlichste auf der Welt, morgens im Heimatmuseum herumzugeistern.


  „Entschuldigen Sie vielmals, Herr Lukan. Darf ich Ihnen meine Tochter Emma vorstellen.“


  Oh, Papa! Siehst du den riesigen Strombogen nicht, der zwischen uns entsteht?


  Kann er sich denn nicht erinnern, dass ich mit Luca auf den Wissenschaftlerball war? Doch mir fällt ein, ich habe Luca Papa überhaupt nicht vorgestellt. Wenn Mama das nicht für mich vorgenommen hat, woher kennen sich die beiden dann?


  „Emma, das ist Tom Lukan, Chef des privaten Sicherheitsdienstes Lukan.“


  Ich schaue völlig ausdruckslos, warte, was da noch nachkommt.


  „In letzter Zeit werden wertvolle, historische Landkarten und Grundrisse aus den Vitrinen entwendet. Ich habe Herrn Lukan beauftragt, Überwachungsanlagen zu installieren. Wir konnten den Täter überführen.“


  „Die Schnulle?“, frage ich hoffnungsvoll.


  Papa wiegt den Kopf. „Das befürchteten wir zuerst, darum hat Herr Lukan sich auch vorwiegend an Frau Schnulles Fersen geheftet. Gott sei Dank ist sie unschuldig und hat nichts mit den Diebstählen zu tun, es war unser Hausmeister, leider.“


  „Sicherheitsdienst, so, so“, murmle ich. Das habe ich davon, dass ich bei unserem Date nie nachhakte, was er damit meint, für die Öffentlichkeit zu arbeiten. Es war mir damals einfach nicht wichtig genug, und damals dachte ich auch, wir hätten noch genügend Zeit uns kennenzulernen.


  „Du kanntest also den unsympathischen Kaufhausdetektiv von deinem Job her, darum ließ er mich laufen.“ Wieder ein Rätsel gelöst.


  „Allerdings, aber ich musste zu einer Notlüge greifen. Ich sagte, ihm, das Mädchen kann nichts dafür, bei ihr ist das zwanghaft. Aber ich würde deine Therapeutin persönlich kennen und sie bitten sich besser um dich zu kümmern.“


  „Die glauben jetzt im Kaufhaus, ich bin eine Kleptomanin?“


  Papa blickt mich fragend und streng an, und ich habe schon Angst, mir meinen eben erworbenen Bonus wegen einer Lappalie verscherzt zu haben, da reicht Papa Luca die Hand und verabschiedet sich. Mir wirft er eine dankbare Kusshand zu, eine völlig überzogene Gefühlsregung für meinen Vater.


  Ich habe die Hände hinter dem Rücken verschränkt, Luca wippt auf den Fersen.


  „Na, du?“, sagt er.


  „Und du?“


  „Ich hab dich vermisst!“


  „Und ich dich erst“, sage ich grinsend.


  Dann plappern wir beide etwas wie aus einem Mund.


  „Du zuerst“, sagt Luca.


  „Ich bin gar nicht schwanger und auch nicht verlobt.“


  „Und ich heiße nicht Luca, und Italiener bin ich schon gleich gar nicht.“


  Und dann sagen wir wieder wie aus einem Mund. „Ich weiß.“


  „Wie bist du denn darauf gekommen, dass ich Luca heiße?“


  „Das hast du doch in der U-Bahn gesagt.“


  „Ich sagte: Lukan Tom.“


  Ich zucke mit den Schultern. Egal, er wird mein Luca bleiben, sofern er mich noch will.


  Miriam kommt die Wendeltreppe herunter. Als sie Luca und mich sieht, huscht sie hinter den Wandvorhang in die Teeküche.


  „Sie und ich, wir hatten nichts miteinander“, sagt Luca. „Und es ist ihr ziemlich peinlich, was sie angezettelt hat, nur um dich zu ärgern. Ich hatte auch nichts mit Pia.“


  „Ich nichts mit Sven.“


  „Wow“, machen wir wieder gemeinsam. Dafür, dass wir noch kein Paar sind, müssen wir reichlich viele Geständnisse machen.


  „Es waren übrigens deine Damen aus dem Workshop, die in beängstigend großer Gruppe bei mir vor der Tür standen, um mich aufzuklären, wie Sven zu dir steht. Und sie behaupteten, du seist die hübscheste, klügste und witzigste Frau, die sie kennen. Und ich sei ein doofer Hornochse, wenn ich mir dich durch die Lappen gehen lassen würde. Und es wäre wirklich besser, wenn ich auf sie hören würde. Wirklich besser. Also irgendwie haben mir die Frauen Angst gemacht. Ich habe bloß noch nicht kapiert, um was es sich bei eurem Workshop genau handelt, das musst du mir gelegentlich noch erklären.“


  Ich nehme Luca bei den Händen und ziehe in näher an mich heran. „Später. Ich hätte da eine viel bessere Idee.“


  Ich schiebe den Wandteppich zur Seite. „Miriam, bist du einsatzbereit? Dann kannst du die Tür öffnen und die Karten abreißen, unsere Besucher warten.“


  Ohne uns eines Blickes zu würdigen, geht sie zur Tür und lässt die gackernde Touri-Horde ins Schloss. Miriam hat sich das Haar zu zwei Zöpfen geflochten, ihre Bluse ist züchtig bis zum Kragen geschlossen.


  „Wir haben die Arbeitsplätze getauscht“, erkläre ich Luca. Dass ich mir dies von meinem Vater gewünscht habe, braucht er nicht zu wissen, er könnte mich zurecht für albern halten.


  Miriam wirft mir einen vernichtenden Blick zu.


  „Auf was wartest du, hopp-hopp! Leider kann ich dir nicht helfen, ich habe jetzt nämlich etwas Besseres vor.“


  Die Gruppe strömt herein und verschwindet hinter dem Wandteppich.


  Bevor Luca mich küsst, dass mir schwindelig wird, höre ich eine Besucherin begeistert rufen: „Guckt mal, die Pipi Langstrumpf!“


  28. KAPITEL


  


  Beerdigungsinkompatibel


  „Ich habe noch nie einen Pfarrer fluchen gehört“, sagt Sabine. „Ich kann doch nichts dafür, dass mich die Wespen so lieben.“


  Wir laufen ziemlich schnell, die Trauergemeinde hatte plötzlich etwas Unheimliches an sich. Hätten sie Mistgabeln dabeigehabt, hätten sie uns damit aufgespießt wie Schaschlik.


  „Ich habe auch noch nie jemanden in ein offenes Grab fallen gesehen“, fährt sie fort. „Hoffentlich hat er sich nichts gebrochen.“


  „Wir hätten nicht so laut lachen dürfen“, flechte ich ein und Sabine nickt.


  Als wir weit genug entfernt sind, gehen wir langsamer. Die Sonne scheint warm auf unsere Rücken, überall stehen noch Pfützen, scheinheilig, als wäre vor Kurzem nicht beinahe die Welt untergegangen.


  „Bist du sicher, dass dir die Polizei nichts anhaben kann?“, fragt Sabine. Ein Eichhörnchen huscht uns über den Weg.


  „Ich habe nichts mit Lydias Tod zu tun! Wenn, dann könnte man euch an den Kragen gehen. Wer hat denn eine Gruppensitzung veranstaltet und seine Energie auf Lydia gebündelt und Verwünschungen ausgesprochen? Ihr!“ Ich unterdrücke ein Grinsen, weil Sabine so betreten guckt. Sie glaubt mir auch wirklich jeden Mist.


  Wir gehen schweigend weiter, weil uns ein schwarz gekleidetes Muttchen mit Gießkanne entgegenkommt.


  Natürlich können meine Mädels nichts dafür, auch wenn sie ein furchtbar schlechtes Gewissen haben – aber irgendwie auch tierisch stolz auf sich sind.


  Sabine geht noch langsamer, bis sie stehen bleibt.


  „Dass du dem Blumen aufs Grab legst, also wirklich! Ich gehe da jedenfalls nicht mit.“


  Sie verschränkt die Arme.


  „Warte hier auf mich. Das ist sowieso eine Sache zwischen ihm und mir.“


  Sie guckt verschnupft in die Wolkenfetzen am Himmel.


  „Was macht denn eigentlich dein Süßer“, lenke ich sie mit ihrem Lieblingsthema ab.


  „Du, der Sven, der trägt mich auf Händen“, strahlt sie sofort.


  Na, wenn einer das kann, dann er.


  „Und Sniggers ist total kuschelig, er sabbert nur manchmal.“


  „Ihr nehmt den Köder doch hoffentlich nicht mit ins Bett?“


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann. Und dein Süßer? Ach, was frage ich, ihr seid das Traumpaar des Jahres. Hat sich deine Mutter von dem Schock erholt, dass du nicht der Himmel von Horst Müller wirst?“


  „Sie konnte den Druck der Hochzeits-Einladungskarten gerade noch rechtzeitig stoppen, und ich habe ihr auch strikt verboten, noch weiter mit der rosafarbenen und hellblauen Wolle zu stricken. Aber sie sagt, ich könne sagen, was ich wolle, das habe sie noch bei keinem Menschen aufgehalten, das zu tun, was sie für richtig halte. Und im Prinzip sei es ihr egal, wen ich heirate. Hauptsache es gibt überhaupt eine Hochzeit. Nur an den italienischen Nachnamen könne sie sich nur schwer gewöhnen.“


  Ich verdrehe die Augen.


  Ich lege die Rosen auf Lothars Grab.


  „Das ist das letzte Geld, das ich für dich ausgebe, mein Lieber, fünfzig Euro für ein paar Blumen! Du hast mich genug gekostet, als wir noch ein Paar waren, aber Schwamm drüber, ich kann es mir jetzt ja leisten.“


  Sorgfältig zupfe ich die rote Schleife mit der goldenen Schrift zurecht.


  Für einen äußerst großzügigen Menschen.


  „Das wird dir oben im Himmel gefallen. Ich geh doch mal stark davon aus, dass man dich reingelassen hat, oder?“


  Kurz überlege ich, ob ich die Rosen nicht lieber wieder mitnehme, Lothar hat ja nicht wirklich was davon.


  „Ich komme übrigens gerade von Lydias Beerdigung. Eine Bilderbuchbeerdigung, wirklich!“ Ich lausche, ob ich aus den Wolken ein Grollen höre, irgendeine Reaktion von meinem Ex. Aber es bleibt still. „Tja, nun muss ich weiter, Lothar. Und unterstehe dich, mir noch einmal im Traum zu erscheinen!“ Ich lächle. „Aber wahrscheinlich hast du sowieso keine Zeit dafür, wo es so viele hübsche Engel dort oben gibt. Aber bleib anständig, hörst du?“


  Das Testament hatte Lothar übrigens hinter Fischs Aquarium versteckt.


  Er bezeichnet mich darin als seine einzig wahre Liebe.


  Total nett von ihm, oder?


  Leider besaß Lothar keinen Pfennig mehr. Auf den BMW hat der Gerichtsvollzieher einen Kuckuck geklebt.


  Das Häuschen auf dem Land hat er allerdings mir vermacht. Ein wundervoll magischer Ort für unsere Voodoo-Workshops. Meine Ladys haben hundert geniale Ideen, wie wir die Räume einrichten können und sind sogar schon mit Mustertapeten und Farbeimer angerückt. Dass ich mein Talent als Voodoo-Priesterin begrenzt ist, darüber reden wir einfach nicht. Auf solche „Kleinigkeiten“ kommt es uns nicht an. Girls just wanna have fun – nicht wahr? Ach, ich liebe sie einfach, meine Voodoo-Freundinnen! In meinen Workshops sind übrigens noch Plätze frei …
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